
        
            
                
            
        

    Blizzard über New York
Jerry Cotton Nr. 203
erschienen am 22.05.1961


Das Waldorf Astoria steht an der Park Avenue, also im Zentrum des vornehmsten Viertels von New York. Um seine Exklusivität zu unterstreichen, steht es eigens auf stählernen Säulen und ist überdies durch einen Ring aus Blei und Asbest vom Bürgersteig getrennt. Offiziell dient dies der Sicherheit, aber man hat mehr den Eindruck, daß der vornehme Bau sich scheut, mit dem gemeinen Fußvolk, das die Park Avenue entlangflaniert, in Berührung zu kommen.
In der Hotelgarage, die nur fünfzig Wagen Platz bietet, langweilen sich die teuersten Autos von der Sorte Rolls Royce und Cadillac. Meinem Jaguar würde dort vor Minderwertigkeitsgefühlen die Luft aus den Reifen entweichen, sähen billigere Wagen dort schäbiger aus als ein verlauster Straßenköter unter reinrassigen Edelhunden.
Wenn man durch die Korridore schlendert, darf man sich über nichts wundern, auch nicht über dickwanstige Möpse mit Sonnenbrille und diamantbesetzten Schuhen an den Pfoten und Brillantkollier um den Hals, das sind die Schoßhündchen der Gräfin Sowieso.
Zu den mehr als zweitausend Angestellten kommt selbstverständlich eine eigene Hotelpolizei mit vierzig Detektiven.
Keine Frage, dass sich Abend für Abend in dem hypereleganten Nachtklub des Hotels, dem Empire Room, eine Ansammlung von Leuten amüsiert, die sagenhafte Reichtümer an Bargeld und gleißenden Edelsteinen spazieren trägt.
So auch an jenem 14. Februar, an dem schon seit zwölf Stunden ein Blizzard über New York raste und die Stadt mit Schnee bedeckte. Der Verkehr war völlig lahm gelegt. Tausende von Autos steckten kreuz und quer in den teilweise meterhohen Schneewänden, ganze Stadtteile waren ohne Strom, die Telefonleitungen teilweise zusammengebrochen, kurz ein vollendetes Chaos.
Auch im Hotel herrschte einiges Durcheinander. Gäste, die ihre Zimmer schon aufgegeben hatten, konnten nicht abreisen, da die Flugplätze gesperrt wurden. Umgekehrt kamen aus demselben Grund die angemeldeten Gäste nicht an, selbst die Züge waren im Schnee stecken geblieben.
Nichtsdestoweniger lärmte im Empire Room der übliche Betrieb. Es war eher noch stärker, noch hektischer als sonst, denn was sollten die verwöhnten Hotelgäste auch anfangen an einem Abend, an dem man nicht die Nase zur Tür herausstrecken konnte. Die Gefahr, daß sich »Fiffi«, der Zierpudel, trotz Mäntelchen erkältete, war ja auch zu groß. Von den dekolletierten Damen ganz abgesehen, denn selbst die feurigsten Edelsteine wärmen nun mal nicht.
Die erstklassige Kapelle, selbstverständlich in blendendem Weiß, spielte gedämpft einen Blues. Sektkorken knallten da und dort. Gespräche in allen Sprachen schwirrten durch den Raum.
Plötzlich erlosch das Licht. Aha, nun war auch die Stromversorgung von Manhattan Midtown zusammengebrochen.
In der Dunkelheit kreischten einige Damen, andere kicherten. Im Allgemeinen empfanden die Gäste im Empire Room den Stromausfall eher spaßig, manchen, vor allen in den versteckten Nischen rund um den Raum, kam sie sogar recht gelegen.
Mit einem Schlag aber änderte sich die erheiternde Situation.
Die blendenden Lichtbündel von sechs oder sieben Handscheinwerfern flammten auf. Ihr Schein funkelte im Kristall der Kronleuchter, spiegelte sich in der Marmortäfelung und warf groteske Schatten an die Wand hinter der Bar.
»Ladys and Gentlemen«, sagte eine Stimme, bei deren Klang es den meisten Gästen eiskalt den Rücken hinunterlief, »legen Sie sofort Ihre Geldbörsen und Ihren Schmuck vor sich auf den Tisch. Wenn Sie diesem Befehl nachkommen, wird Ihnen nichts geschehen. Wer…«
Eine Maschinenpistole bellte los.
Ihr Mündungsfeuer zuckte aus der Dunkelheit hinter den Scheinwerfern.
Der Hoteldetektiv war nicht mal mehr dazu gekommen, seine Waffe zu ziehen. Er kippte langsam vornüber auf einen Barhocker und rutschte dann, mit den Händen vergebens nach einem Halt greifend, zu Boden.
Da und dort gellten hysterische Schreie. Der Gangster kümmerte sich nicht darum, sondern fuhr seelenruhig fort: »Den Beweis, dass wir nicht spaßen, haben Sie eben mit eigenen Augen gesehen. Wenn Sie sich Unannehmlichkeiten ersparen wollen, dann beeilen Sie sich, meinem Befehl unverzüglich nachzukommen!«
Nur zögernd montierten die Damen ihren Schmuck ab, und die Herren legten, je nach Temperament unter wütendem Protestgeschrei oder mit schicksalsergebener Miene, ihre Brieftaschen auf den Tisch.
Der Gangster ließ sich wieder vernehmen: »Die Reiseschecks werden selbstverständlich unterschrieben! Zur Unterschriftenprobe bitte die Pässe danebenlegen.«
Detektiv Powers stand nahe der Theke. Wenn es ihm gelingen würde, hinter der Theke Deckung zu nehmen, wäre die Lage nicht ungünstig. Zumindest könnte er die Scheinwerfer nacheinander unter Feuer nehmen, entweder würde er dabei die Lampen zerschießen oder die Männer treffen, die dahinterstanden. Er spannten die Muskeln an - und sprang.
Der Feuerstoß der Gangster kam zu spät. Die Geschosse zerfetzten die kostbare Mahagonitäfelung der Theke und zerschmetterten einige Flaschen. Aber Power war in Sicherheit. Nur Glassplitter regneten auf ihn herab.
»Der Bursche hinter der Theke soll die Pfoten hochnehmen und Vorkommen, anderenfalls wird er mit einer Handgranate ausgeräuchert! Ich warte zehn Sekunden!«, brüllte der Gangster — immer noch unsichtbar im Dunkeln hinter den blendenden Lichtquellen — außer sich vor Zorn.
Acht Sekunden lang herrscht beklemmende Stille. Jede Bewegung im Saal war erstarrt.
Detektiv Powers rang mit dem schwersten Entschluss seines Lebens. Wenn er in Deckung blieb und dadurch den Gangster veranlasste, eine Handgranate zu werfen, so waren außer ihm noch Gäste gefährdet. Aus demselben Grund würde er auch die abgezogene Handgranate nicht den Gangstern zurückwerfen können.
Powers sprang auf, riss gleichzeitig die Pistole hoch und visierte den mittleren Scheinwerfer an.
Eine Sonne zerplatzte vor seinen Augen. Sein Schuss peitschte wirkungslos gegen die Decke. Dann sackte er tot zusammen.
»Ich habe diese dummen Mätzchen jetzt satt!«, sagte der Gangster mit einem drohenden Untertan in der Stimme. »Wenn noch irgendjemand der Anwesenden auch nur das Geringste gegen uns unternimmt, schießen wir rücksichtslos und wahllos auf die Gäste!«
Diese Ankündigung erstickte jeden Widerstand im Keim. Die vier oder fünf Hoteldetektive, die sich noch im Empire Room befanden, waren sich vollständig klar darüber, dass, nachdem es ihnen nicht gelungen war, das Eigentum der Gäste zu schützen, sie auf keinen Fall deren Leben gefährden durften. Ohnmächtig, wenn auch mit knirschenden Zähnen, verfolgten sie den weiteren Verlauf des Überfalls.
Inzwischen waren einige Damen in Ohnmacht gefallen. Unverzüglich rief der Gangster: »Keine Bewegung, meine Herren, wenn ich bitten darf. Die hysterischen Frauenzimmer werden schon von selbst wieder zu sich kommen. So ein kleiner Nervenkitzel wird Ihnen doch nicht alle Tage geboten. Soll außerdem ungeheuer anregend sein!«
Dann traten zwei Männer aus der Dunkelheit in das Scheinwerferlicht.
Der eine war von hagerer Gestalt, der andere mehr untersetzt. Beide trugen schwarze Anzüge und schwarze Handschuhe und hatten schwarze Strumpf masken über die Gesichter gezogen. Selbst auf die Männer mit starken Nerven wirkten die beiden Gangster geradezu unheimlich, was durch die schweren Revolver in der Rechten nur noch unterstrichen wurde. Der Hagere schleppte in der Linken einen Sack, in den der Kleinere achtlos den zusammengerafften Schmuck warf.
Nur den Banknoten schenkte er erhöhte Aufmerksamkeit, indem er jeweils die einzelnen Bündel mit den drei äußeren Fingern seiner Linken auf den Tisch drückte, mit dem Daumen das andere Ende der Banknoten anhob und die Scheine durchlaufen ließ. Dabei murmelte er jedes Mal die genaue Gesamtsumme des jeweiligen Banknotenbündels, was die ehemaligen Besitzer des Geldes — soweit sie überhaupt noch zu einem vernünftigen Gedankengang fähig waren — erheblich in Erstaunen versetzte. Es war immerhin eine phänomenale Leistung von dem Gangster, die blitzschnell durchgeblätterten Banknoten verschiedener Werte so fehlerlos zusammenzählen zu können.
Einige der Damen hatten sich noch nicht vollständig von ihrem Schmuck zu trennen vermocht. Der untersetzte Gangster machte kurzen Prozess. Brutal riss er Arm- und Halsketten ab, und es hätte wohl nicht viel gefehlt, dass er sich auf dieselbe Art auch an den Ohrringen vergriffen hätte.
Ein Herr, sichtlich ein Kavalier der alten Schule, protestierte energisch gegen diese unerhörte Behandlung von Damen. Zur Antwort schlug ihm der Gangster den Pistolenlauf auf den Kopf. Der Gentlemen gab einen ächzenden Laut von sich und sank bewusstlos in seinem Sessel zusammen.
Oberst Eastman, ein ehemaliger englischer Kolonialoffizier und jetzt im diplomatischen Dienst, fand die ganze Szene einfach entwürdigend. Etwa siebzig bis achtzig Männer waren im Empire Room. Darunter sollten doch wenigstens zwanzig Männer mit Ehrgefühl seih, die sich nicht mehr im Spiegel betrachten konnten, wenn sie das unverschämte Vorgehen der Gangster tatenlos durchgehen ließen. Er, Oberst Eastman, wollte sich notfalls opfern. Aber das Signal zur Rebellion musste er geben. Die anderen würden schon mitgerissen werden.
Als die beiden Gangster seinen Tisch abgeräumt hatten und ihm, mit dem nächsten Tisch beschäftigt, den Rücken zuwandten, griff er mit beiden Händen in den neben ihm stehenden Sektkübel und packte zwei volle Champagnerflaschen wie Schlagkeulen. Er peilte, die Distanz war gerade recht. Es sollte keine Schwierigkeit sein, beide Verbrecher zusammen niederzuschmettern.
Er sprang auf, holte beidarmig aus…
Zwei Schüsse krachten kurz hintereinander aus der Dunkelheit hinter den Scheinwerfern. Beide Flaschen zerplatzten in den erhobenen Händen. Glassplitter spritzten umher, Champagner floss in die Ärmel von Eastmans Smoking.
Für Bruchteile von Sekunden erstarrte der Oberst. Beileibe nicht vor Schreck, er hatte Kugeln schon viel dichter vorbeipfeifen hören, sondern vor Verblüffung. Der Gangster musste ein erstklassiger Schütze sein. Dann schleuderte der Oberst die gezackten Flaschenhälse wütend auf den Boden.
Der untersetzte Bursche, offensichtlich der Anführer der Gang, hatte sich im Abräumen des Tisches nicht stören lassen. Nun wandte er nur den Kopf zurück und sagte schneidend scharf:
»Was ich noch sagen wollte: Dies war die letzte Warnung! Sogar ein Idiot hätte sich denken können, dass wir beide nicht allein hergekommen sind: Bei der nächsten verdächtigen Bewegung wird sofort in die Menge geschossen! Ist das klar, Ken?«
»Das ist klar, Boss!«, tönte es entschlossen aus der Finsternis zurück.
Der Oberst ließ sich resigniert in den Sessel fallen. Er strich über seinen Schnurrbart und fauchte: »Ihr Banditen, diese Sache kostet euch den Kopf! Und glaubt nur nicht, dass ihr entkommen könnt. Das FBI wird euch hetzen bis ans Ende der Welt. Dazu kommt noch eine gnadenlose Jagd durch die Polizei aller Länder, deren Vertreter hier im Empire Room ein Opfer eures Überfalls geworden sind! Ihr lebt nicht mal mehr so lange, um ein Zehntel der jetzt geraubten Werte auszugeben.«
»Machen sie sich um unser Schicksal nur keine Sorgen, Mister!«, erwiderte der Gangsterboss zynisch. »Wenn’s Ihnen immer so gut geht wie uns, können Sie zufrieden sein.«
In knapp fünf Minuten hatten die beiden Gangster Schmuck und Geld von sämtlichen Tischen in einen Sack gefegt.
»53 284 Dollar in bar und 60 500 Dollar in Reiseschecks«, zog der Gangster-Chef eine Zwischenbilanz. Später stellte sich heraus, dass er sich nicht verzählt hatte.
Die beiden Männer zogen sich wieder hinter die Scheinwerfer in das Dunkel zurück. Der Ganoven-Chef hörte sich wohl gerne reden, denn nun begann er zu prahlen: »Übrigens, was ich noch sagen wollte: Wir werden ohne jede Schwierigkeit entkommen, da die Natur, genauer gesagt, das Wetter, sich mit uns verbündet hat. Wer weiß, wann das Telefon wieder intakt ist, und ihr uns die Polizei auf den Hals hetzen könnt? Und selbst dann, was nützt es? Was ist in New York die Polizei zu Fuß wert? Nichts, überhaupt nichts! Womit will man uns denn verfolgen, wenn nicht mit Fahrzeugen? Haha, in dem Schneesturm können wir bis auf einen Yard Distanz an den Polizisten vorbeimarschieren, ohne dass sie uns sehen, geschweige denn erkennen. Von einer planmäßigen Fahndung kann gar keine Rede sein, da eine…«
Unermüdlich quasselte der Gangster in dieser aufreizenden Tonart weiter. Oberst Eastman konnte, ungeachtet seiner schlechten Erfahrungen, dieses herausfordernde Geschwätz nicht mehr mitanhören. In seinem Kopf gab es eine Art Kurzschluss, sämtliche vernünftigen Überlegungen brannten durch.
Er fuhr hoch, war mit einem Sprung an der Bar, nahm dem toten Detektiv die Pistole aus der erstarrten Hand und schoss, völlig außer sich, auf die Stimme aus dem Dunkel.
Schuss auf Schuss krachte. Eastman leerte das ganze Magazin der Waffe, aber der Gangster redete unbeeindruckt weiter. Das brachte den Oberst um den letzten Rest seines gesunden Menschenverstandes.
Blindlings, wie ein Stier auf das rote Tuch, stürmte er los, rannte Stühle um, fegte Leute, die ihn in seinem wahnwitzigen Lauf aufhalten wollten, zur Seite.
Viele Damen und auch einige der Männer schlugen die Hände vors Gesicht, um diesen erneuten Mord nicht auch noch mitansehen zu müssen. Die übrigen verfolgten mit schreckgeweiteten Augen den Weg Eastmans ins Verderben.
Der Oberst war noch vier Yards von der Scheinwerferreihe entfernt, der Gangster sprach noch immer, jetzt noch zwei, noch einen…
Er rannte einen Scheinwerfer um und prallte gleich darauf gegen die Wand.
Der Gangster hörte auch jetzt nicht mit Sprechen auf. Die unerträgliche Spannung presste ein allgemeines Stöhnen aus den Gästen des Empire Rooms.
Der Oberst hatte sich schnell wieder gefasst. Er hob den Scheinwerfer, der auf einem Dreibeinstativ montiert war, auf, schwenkte ihn herum und leuchtete in die Dunkelheit hinter den Lampen.
Todesmutig hatte er nichts anderes als eine verlassene Stellung gestürmt! Die Gangster waren spurlos verschwunden! Die Stimme ihres Anführers tönte aus einem Tonbandgerät.
Nun erhob sich ein unbeschreiblicher Tumult. Jetzt, da die tödliche Bedrohung gewichen war, sprangen die meisten auf, und alle redeten wild gestikulierend durcheinander. Auch von den Detektiven war die Erstarrung abgefallen. Sie versuchten, ihre bisherige Ohnmacht durch gesteigerten Eifer wettzumachen. Aber sie hatten alle Mühe, sich den Weg durch die tobende Menge zu den Scheinwerfern zu bahnen. Sie montierten die Handscheinwerfer von den Stativen und stürmten aus dem Empire Room.
Detektiv Thomson riss das Kommando an sich und beorderte seine Kollegen an die verschiedenen Ausgänge des Hotels.
Als die Männer ins Freie traten, umtobte sie augenblicklich der Blizzard mit unverminderter Heftigkeit. Die Lichtkegel der Scheinwerfer wurden schon nach wenigen Yards von den weißgrauen Wirbel der tanzenden Schneeflocken verschluckt. Die Detektive erkannten sofort, dass eine Verfolgung der flüchtigen Gangster unter diesen Umständen sinnlos war. Die paar Minuten Vorsprung hatten genügt, damit der Schneesturm alle Spuren verweht hatte.
***
Auch das FBI-Hauptquartier war in dieser Nacht ohne Strom. Das bedeutete: Kein Licht, keine Heizung, Fahrstühle und Fernschreiber außer Betrieb, nur das Telefon funktionierte noch teilweise. Die Techniker arbeiteten fieberhaft daran, wenigstens die Funkanlage durch Notstromaggregate betriebsklar zu machen.
Mister High hatte Phil und mich telefonisch aus dem Bett gescheucht.
Fast eine Stunde waren wir im Schnee durch das dunkle New York zum Hauptquartier gestapft. Nun saßen wir fröstelnd im Büro des Chefs und führten uns im Schein elektrischer Handlampen den Bericht des Detektiv Thomson von dem Überfall im Waldorf Astoria zu Gemüte. Ab und zu versuchten wir, uns durch einen Schluck Whisky wenigstens innerlich aufzuwärmen.
Unsere Stimmung rutschte noch tiefer als das Außenthermometer. Der Wettergott hatte in der Tat für die Gangster eine einmalig günstige Situation geschaffen. Ohne Strom und mit schneeverstopften Straßen ist eine so hochtechnisierte Stadt wie New York, und damit auch die Polizei, vollständig gelähmt.
Auch Mr. High war sich dessen wohl bewusst. Er marschierte aufgeregt hin und her und hob mehrmals wie in heller Verzweiflung die Hände über den Kopf. Dabei stöhnte er: »Ein Skandal sondergleichen! Der Hoteldirektor ist dem Wahnsinn nahe, die Detektive rennen völlig kopflos herum, die Gäste toben. Man stelle sich das einmal vor: Fürsten, Sultane, Minister, Diplomaten, Wirtschaftskapitäne und wer weiß was noch alles für Spitzen der internationalen Gesellschaft werden im besten Hotel New Yorks in aller Ruhe ausgeraubt. Wir sollen die Gangster auf schnellstem Weg fassen.«
Der Chef schnaubte: »Washington hat gut reden. Womit sollen wir die Gangster denn verfolgen, womit? Der verdammte Schnee sperrt uns praktisch in unsere vier Wände ein. An eine umfassende Fahndung ist ohne funkgeleitete Streifenwagen gar nicht zu denken.«
Ich hob wie ein ABC-Schütze die Hand.
»Entschuldigen Sie, Chef, daß ich Sie unterbreche. Ich will ganz gerne glauben, daß die vornehme Welt im Waldorf Astoria außer Rand und Band ist, aber von einem Skandal kann man doch nicht gut reden, weil zu einem Skandal immer Verantwortliche gehören. Kein Mensch ist schuld an dem verflixten Wetter, das einen solchen Coup überhaupt erst ermöglichte. Übrigens dürfen wir nicht aus den Augen verlieren, dass nicht nur wir, sondern auch die Gangster durch den Schnee behindert werden, das heißt, dass sie vorerst New York nicht verlassen können«, warf ich ein. »Die wenigen Züge, die noch verkehren und die paar Ausfallstraßen, die demnächst wieder befahrbar sind, lassen sich ohne größere Schwierigkeiten überwachen. Die Flugzeuge kleben sowieso am Boden, und die Schiffe wagen nicht, auszulaufen. Obwohl die Funkstreifenwagen ausfallen, ist eine Steuerung der Aktion durch unsere Funkzentrale sehr wohl möglich, wenn die einzelnen Patrouillen tragbare Funkgeräte mitnehmen.«
»Was nützt das?«, rief Phil skeptisch dazwischen. »Stelle dir bloß mal das Gedränge vor, das jetzt an den Bahnhöfen und in der U-Bahn herrscht! Wie will man da ein paar Gangster herausfischen, wenn man keine Ahnung hat, wie sie aussehen. Du weißt so gut wie ich, dass man nirgendwo leichter untertauchen kann als in New York. Ich sehe sehr schwarz, oder vielmehr alles grau in grau!«
»Alles halb so schlimm!«, sagte ich mit einer wegwerfenden Handbewegung.
»Halb so schlimm?«, fragte Mr. High und blieb vor mir stehen. »Jerry, sie hätten Mr. Hoover am Telefon hören sollen. Beim FBI scheint mir mehr Feuer unter dem Dach zu sein, als wenn der Präsident ermordet worden wäre! Na ja, ich kann mir lebhaft vorstellen, welch wütende Beschwerden per Telefon in Washington eingelaufen sind.«
Ich hob beschwichtigend die Hand.
»Also meine ganz private Meinung ist die: Der Gangster-Boss sollte zu identifizieren sein, denn er hat uns zwei Visitenkarten hinterlassen. Erstens sein Gespräch auf dem Tonband. Ich schlage vor, dass wir Ausschnitte davon über den Rundfunk ausstrahlen lassen und die Bevölkerung bitten, uns alle Personen namhaft zu machen, die eine solche Stimme und Redeweise besitzen. Es kann natürlich eine Zeit lang dauern, bis der richtige Mann gemeldet wird, aber eine Wirkung hat diese Rundfunkdurchsage sofort: Der Gangster kann sich außer mit seinen Komplizen mit niemand mehr unterhalten. Wenn noch eine entsprechende Belohnung ausgesetzt werden würde…«
»Schon geschehen«, sagte Mr. High. »Irgend so ein Ölscheich hat für diese Zwecke bereits zehntausend Dollar zur Verfügung gestellt. Vermutlich werden noch weitere Summen dazukommen.«
»Ausgezeichnet«, erwiderte ich zufrieden. »Erfahrungsgemäß sind solche Summen stärker als Furcht und sogar als Freundesbande unter Gangstern. Dann bin ich noch auf einen zweiten Anhaltspunkt gestoßen: Wie Oberst Eastman und andere Gäste übereinstimmend berichteten, vermochte der Gangster die Banknoten in einem verblüffenden Tempo zu zählen. Es scheint sich hierbei um eine ähnliche geniale mathematische Begabung zu handeln, wie sie damals auch Edwin Garrison besaß.«
Phil schlug die Beine übereinander, faltete die Hände und drehte Daumen.
»Anscheinend ist es zurzeit große Mode bei den Gangstern, alten berüchtigten Vorbildern nachzueifern. Erst kürzlich hatten wir es mit der Neuauflage von John Dillinger und Babyface Nelson zu tun, und jetzt versucht es einer als Garrison Nr.2.«
Tatsächlich wurde auch Edwin Garrison aufgrund seiner ungewöhnlichen Fertigkeit im Umgang mit Zahlen überführt.
Mr. High hatte sich an den Schreibtisch gesetzt und kritzelte etwas auf ein Blatt Papier. Nun wedelte er die Tinte trocken und sagte: »Ich habe den Text für die Radiodurchsage entworfen: In den Abendstunden des 14. Februars verübten mehrere Gangster einen bewaffneten Raubüberfall auf den Nachtklub des Waldorf Astoria, wobei zwei Hoteldetektive, beides Familienväter, brutal zusammengeschossen wurden. Sie hören nun eine Tonbandaufnahme mit einigen Sätzen, die der Anführer der Verbrecher gesprochen hat. - Jetzt folgen einige Ausschnitte aus dem Tonband. Phil, gehen Sie anschließend ins Labor und lassen Sie eine Kopie des Tonbands anfertigen. Die Durchsage schließt mit folgenden Aufruf: Alle Personen, die einen Mann mit dieser Stimme zu kennen glauben, werden gebeten, dies dem New Yorker FBI, oder der nächstgelegenen Polizeidienststelle mitzuteilen. Ein weiteres Merkmal des Gangsters ist eine hervorragende mathematische Begabung. Auf die Ergreifung der Verbrecher ist bis jetzt eine Belohnung von zehntausend Dollar ausgesetzt. Selbstverständlich werden die Mitteilungen auf Wunsch vertraulich behandelt.«
»Warum haben Sie nichts von der Beute der Gangster erwähnt?«, fragte Phil. »Immerhin wurde doch Schmuck im Wert von über einer Million Dollar geraubt, von den Bankknoten und den Reiseschecks ganz abgesehen.«
Mr. High kratzte sich am Kopf und meinte: »Weil im Vergleich zu diesen Summen die Belohnung doch recht schäbig ist, besonders wenn man bedenkt, dass die Denunziation lebensgefährlich sein kann. Zudem, so fürchte ich, werden nicht wenige Leute sagen, dass es den reichen Leuten ganz recht geschieht, wenn sie etwas erleichtert werden. Der Hinweis auf die beiden erschossenen Familienväter hingegen treibt jeden anständigen Amerikaner auf die Barrikaden!«
»Mit Recht!«, knurrte Phil.
Dann verzog er das Gesicht: »Ich sehe schon, was jetzt kommt. Wir werden mit Tausenden von wert- und sinnlosen Hinweisen überschwemmt werden. Für gewisse Leute wieder mal eine günstige Gelegenheit, unliebsamen Nachbarn oder sonstigen Mitmenschen eins auszuwischen. Wir kennen das ja zur Genüge. Zudem befürchte ich, dass unser Mann völlig im Hintergrund bleibt. Er scheint mir nicht so dumm zu sein, um nicht zu wissen, wie gefährlich diese beiden Indizien für ihn sind.«
Ich schüttelte den Kopf.
»Das nützt ihm doch gar nichts. Diese beiden verräterischen Eigenschaften, also Stimme und Begabung, hat er ja nicht erst seit gestern. Gerade deshalb wundert es mich, dass er diese Fehler gemacht hat, und zwar ganz unnötig. Er hätte weder das Geld zu zählen, noch das Theater mit dem Tonband aufzuführen brauchen. Die Verfolgung setzte dadurch wohl einige Minuten später ein, weil jedermann im Empire Roorn die Gangster noch für anwesend hielt. Aber bei der gegenwärtigen Wetterlage wären die Gangster so oder so entkommen. Mir scheint, der Gangster-Boss ist etwas eitel. Unsere alte Erfahrung bestätigt sich eben immer wieder. Die Planung eines Verbrechens kann noch so genial sein, vollkommen ist sie niemals!«
»Gott sei Dank!«, schnaufte der Chef. Dann wandte er sich an Phil: »Sobald die Kopie des Tonbands fertig ist, versuchen Sie, sich zum Rockefeiler Center durchzuschlagen. Der Rundfunk soll unsere Durchsage alle dreißig Minuten ausstrahlen.«
Phil sah den Chef entgeistert an.
»Chef«, stöhnte er, »wissen Sie auch, dass sich das Studio der Radio Corporation of America im dreiundfünfzigsten Stockwerk befindet? Angenommen, das RCA Building ist auch ohne Strom, und die Lifts verkehren nicht…«
»Dann kann der Rundfunk auch keine Sendungen ausstrahlen, und du kannst dir mit dem Treppensteigen Zeit lassen«, stichelte ich gutmütig.
Phil verstaute das Tonband in seiner Aktentasche, heizte sich nochmals mit einem kräftigen Schluck Whisky ein, schlug den Mantelkragen hoch, drückte den Hut ins Gesicht, nahm eine Taschenlampe und machte sich auf den Weg, erst zum Labor und dann durch den Schneesturm zum Rundfunkgebäude im Rockefeller Center.
***
Mr. High telefonierte mit dem Chef der City Police und erkundigte sich nach der Lage an der Schneefront.
Die Auskunft war nicht sehr ermutigend. Laut Wetterwarte würde der Blizzard vor zwölf Stunden nicht wesentlich nachlassen. Dann stünden jedoch 16 000 Straßenreiniger und mehr als 2000 Schneepflüge bereit, um die Straßen freizuräumen. Vorsorglich habe der Bürgermeister ein allgemeines Fahrverbot für Privatautos erlassen. Dessen ungeachtet würden jetzt schon die Ausfallstraßen, die Bahnhöfe und die Häfen so gut wie möglich überwacht, jedoch sei der Erfolg dieser Aktion zumindest zweifelhaft, solange die Beamten keine Beschreibung der Gangster in Händen hätten. Mr. High kündigte an, dass dies wohl in absehbarer Zeit nachgeholt werden könne, und legte auf.
Gleich darauf klopfte es an die Tür. Ein Bote brachte den Laborbefund.
An den Scheinwerfern und an dem Tonbandgerät konnten keine Fingerabdrücke festgestellt werden. Die Patronenhülsen stammten aus einem älteren Heeresmodell einer Maschinenpistole.
Eine Kopie des Tonbandes war durch, einen Boten an Professor Gardner, einen Sprachwissenschaftler der Fordham University, zur Auswertung überbracht worden.
Der Bote hatte die Anweisung, den Professor notfalls aus dem Bett zu trommeln.
Professor Gardner hatte dem FBI schon mal einen großen Dienst erwiesen, indem er einen Erpresser anhand der Tonbandaufnahmen von dem Telefongespräch, das dieser mit dem Erpressten führte, so genau beschrieben, dass der Verbrecher, übrigens ein über jeden Verdacht erhabener Hausfreund der Familie, sofort identifiziert werden konnte.
»Und jetzt?«, fragte ich den Chef und schielte auf die Uhr: zwei Uhr dreißig.
»Legen Sie sich aufs Ohr, Jerry«, riet er mir. »Das ist im Augenblick das Beste, was Sie tun können. Morgen, oder vielmehr heute gibt es für Sie bestimmt eine Menge zu tun. Ich fürchte, Sie werden dann nicht mehr so schnell Zeit zum Ausruhen finden.«
Im Schein der Taschenlampe tappte ich durch die Gänge zum Bereitschaftsraum. Dort legte ich mich auf eine Pritsche, vom Heulen des Sturmes um die Hausecken in den Schlaf gewiegt.
***
Nach etwa vier Stunden wurde ich aus dem Schlaf gerüttelt. Auch ich blicke nicht sehr intelligent in die Welt, wenn ich aus den schönsten Träumen gerissen werde.
»Schau nicht so geistreich aus der Wäsche«, meinte Phil. »Komm schon zu dir, und dann raus aus der Falle. Der Chef verlangt nach uns.«
Ich tappte unter die Dusche. Phil organisierte inzwischen Kaffee, zum Schneiden dick, ein paar Butterbrote zwischen die Zähne, dann war ich fit. Gemeinsam trabten wir die Treppen hoch, der Lift hatte immer noch Pause, zum Chef-Office.
Mr. High sah sehr übernächtigt aus, ebenso sein Besucher, ein Herr mit einer randlosen Brille und dem typischen Aussehen eines Gelehrten.
Der Chef stellte uns Professor Gardner vor. Der Wissenschaftler begann sogleich mit seinem Vortrag: »Ich will mich möglichst kurz fassen und Sie nicht mit wissenschaftlichen Einzelheiten langweilen. Die Auswertung des Tonbands ergab, dass der Sprecher ganz ohne Zweifel aus dem Erie Country stammt, genauer aus der Gegend der Niagara-Fälle, höchstwahrscheinlich sogar aus Buffalo oder der nächsten Umgebung. Seine ganze Ausdrucksweise deutet darauf hin, dass er ein College besucht hat. Ich möchte noch weitergehen, das ist aber nur eine vage Vermutung von mir, und sagen, dass er am D’Youville College in Buffalo von Professor Garland unterrichtet wurde. Zufällig kenne ich Garland sehr gut und weiß, dass er, wie es bei Professoren häufig der Fall ist, bestimmte stereotype Redewendungen gebraucht, die nicht selten übernommen werden. Ich denke hierbei an die teilweise ganz unsinnige Redewendung ›Übrigens, was ich noch sagen wollte‹, die der Gangster verschiedentlich verwendet hat. Ich rate Ihnen, eine Tonbandkopie an Professor Garland zu schicken und diesbezüglich bei ihm anzufragen. Soviel ich weiß, hat er ein ausgezeichnetes Gedächtnis. Vielleicht erinnert er sich an einen Schüler mit einer derartigen Stimme.«
»Das erscheint mir reichlich unwahrscheinlich«, meinte der Chef. »Der College-Besuch des Gangsters kann Jahrzehnte zurückliegen. Seitdem hat sich seine Stimme doch erheblich geändert.«
»Sagen Sie das nicht, Mr. High«, wandte der Sprachforscher ein. »Die Grundtöne einer Stimme, verändern sich nicht. Die Stimme ist zur Identifizierung einer Person genauso brauchbar und eindeutig wie Fingerabdrücke und die Handschrift. Zum Charakter des Verbrechers wäre zu sagen, dass er an Minderwertigkeitskomplexen leidet, die er durch Eitelkeit und Brutalität auszugleichen sucht. Aus diesem Grund dürfte er gefährlicher sein als ein Mann, dessen Rücksichtslosigkeit anlagebedingt ist, da dessen Rohheit nicht von einem eiskalten Intellekt gesteuert wird. Das Alter des Sprechers schätze ich auf mindestens vierzig und höchstens fünfzig Jahre. Das ist alles, was ich aus dem Tonband entnehmen konnte.«
»Halten Sie es nicht für möglich, dass der Mann seine Stimme verstellt hat?«, fragte ich zweifelnd.
»Ganz ohne Zweifel hat der Sprecher versucht, seiner Stimme einen anderen Klang zu geben. Aber die Grundcharakteristika einer Stimme lassen sich genauso wenig verbergen wie bei einer verstellten Handschrift. Ich möchte sogar behaupten, dass bei einem längeren Gespräch, wie es der Verbrecher ja geführt hat, eine verstellte Stimme unter Umständen mehr verrät als eine natürliche. Die Grundmerkmale brechen dann umso stärker durch.«
Der Chef hatte sich während des Vortrags Notizen gemacht. Nun bedankte er sich bei dem Professor für seine Bereitwilligkeit, mitten in der Nacht das Tonband auszuwerten, und verabschiedete ihn.
Nachdem Gardner gegangen war, meinte Phil: »Wäre das ein Glück, wenn der Professor recht hätte. Dann brauchten wir nur beim D’Youville College anzufragen, und wir wüssten den Namen und einiges mehr von dem Gangster.«
Der Chef trat an die große Wandkarte und vermaß die Entfernung.
»Nach Buffalo sind es immerhin dreihundert Meilen Luftlinie. Es wäre eine einfache Sache wenn wir einen Boten mit dem Tonband zu Professor Garland schicken könnten. Aber bei diesem Wetter«, er blickte zum Fenster hinaus in den tanzenden Wirbel der Schneeflocken, »müssen vermutlich sogar die Vögel zu Fuß gehen. Mit dem Eisenbahnverkehr ist auch nicht viel los. Wir könnten im günstigsten Fall morgen früh Bescheid aus Buffalo haben. Das ist ärgerlich!«
»Spannen wir doch die Air Force ein«, riet ich. »Dort haben sie Allwetterjäger. Nun können sie mal zeigen, ob diese Kisten ihren Namen wirklich verdienen.«
Mr. High fand meinen Vorschlag gut. Es bedurfte jedoch einiger Telefongespräche mit der FBI-Zentrale in Washington und mit militärischen Dienststellen, bis die Genehmigung erteilt wurde. Nicht für den Flug an sich, das hätte der nächste Flugplatz-Kommandant erledigen können, sondern dass ein G-man, also ein Zivilist, in dem Düsenjäger mitfliegen durfte. Dies hielten wir für ratsam, da nur ein Kriminalbeamter die sich ergebenden Nachforschungen anstellen konnte, falls Professor Garland tatsächlich die Stimme zu identifizieren vermochte. Die Recherchen würden aber unnötig verzögert, wenn man dazu erst noch die Polizei-Behörden von Buffalo anstellen wollte. Einer unserer Beamten wurde mit der Tonbandkopie losgeschickt.
***
Sobald die Rundfunkstation von New York wieder Strom hatte, etwa ab sechs Uhr dreißig, sendete sie alle halbe Stunde unsere Durchsage mit Ausschnitten aus der Ansprache des Gangsters.
Obwohl einige Stadtteile noch immer ohne Strom und damit ohne Rundfunkempfang waren, begannen alsbald die ersten Hinweise telefonisch einzulaufen. Damit das Telefonnetz, die einzige noch einigermaßen intakte Verbindung innerhalb der Stadt und mit der Außenwelt, nicht zusammenbrach, war der automatische Wähldienst außer Betrieb gesetzt worden. Die Zentrale stellte nur Gespräche mit der Polizei, der Feuerwehr, den Krankenhäusern und den Ärzten her.
Es dauerte nicht lange, dann kam das Telefon in unserem Head Quarter nicht mehr zur Ruhe. Ein neuer Wirbelsturm, aber diesmal von Tipps, die den Gangster betrafen, setzte ein. Die meisten Hinweise waren so albern, dass wir sie von vornherein ausscheiden konnten.
Dieses Aussieben wurde dadurch erheblich' erleichtert, dass der gesuchte Mann gleichzeitig ein Rechengenie sein musste. Die dann noch übrig bleibenden Hinweise bekam unser Kontaktmann Neville zur Auswertung.
Gegen acht Uhr fünfzehn kam ein Anruf, der uns geradezu elektrisierte.
Am Apparat war ein gewisser Henry Martens, der Wirt einer schäbigen Kneipe in der Bowery. Nebenbei erwähnt, dieser Martens hatte schon verschiedentlich als V-Mann für uns gearbeitet, aber seit längerer Zeit nichts mehr von sich hören lassen. Das war verständlich, denn zuweilen wird es lebensgefährlich, das FBI mit Tipps zu versorgen. Zehn Mille Belohnung sind jedoch imstande, die größten Bedenken auszuräumen.
Martens verlangte mich persönlich zu sprechen. Nachdem ich mich gemeldet hatte, berichtete er aufgeregt: »Agent Cotton, ich habe die Meldung im Radio gehört. Seit einigen Stunden sind bei mir vier Männer, die vielleicht mit den Gangstern identisch sein. Schon nachdem ich die Stimme im Radio gehört hatte, glaubte ich, einer der vier Burschen könnte Ihr Mann sein.«
»Martens«, unterbrach ich ihn, »überlegen Sie mal genau: Haben die vier fraglichen Männer die Durchsage auch gehört?«
»Ach wo. Das Radiogerät steht doch in meinem Wohnzimmer. In der Gaststube genügt eine Musikbox und ein Fernsehapparat. Mein Verdacht wurde bestätigt, als ich den betreffenden Mann auf die Probe stellte, indem ich die einzelnen Posten der Zeche absichtlich falsch zusammenzählte. Augenblicklich wies mich der Kerl auf meinen vermeintlichen Rechenfehler hin und gab die richtige Summe einschließlich der Prozente an.«
»Wieso Prozente?«, fragte ich zurück, denn im Allgemeinen pflegen die Wirte keine Prozente zu kassieren, wenn sie selbst bedienten. Vielleicht wollte Martens sich nur wichtig machen.
»Ja, glauben Sie etwa, ich würde mich umsonst aus dem Bett holen lassen?«, erwiderte Martens. »Ich bin doch kein Nachtwächter.«
»Das sieht Ihnen ähnlich. Übrigens, wo sind diese vier Männer jetzt?«
»Sie sind noch im Haus, und zwar oben in ihrem Zimmer. Ich weiß aber nicht, wie lange sie noch zu bleiben gedenken.«
»Wir kommen sofort!«, sagte ich hastig, »Versuchen Sie auf jeden Fall die Leute hinzuhalten, wenn sie verschwinden wollen. Geben Sie meinetwegen vom besten Whisky aus, den Sie in Ihrem Keller haben.«
»Ich will sehen, was sich machen lässt«, versprach Martens. Dann schwieg er einige Sekunden, als wolle er nicht mit der Sprache herausrücken. Schließlich fragte er besorgt: »Bekomme ich auch wirklich zehntausend Dollar Belohnung, wenn Sie die Leute in meiner Kneipe fassen?«
»Selbstverständlich! Ich wüsste nicht, dass dann noch jemand außer Ihnen Anspruch darauf hätte«, antwortete ich und legte auf.
»Telefoniere doch mit dem zuständigen Polizei-Revier«, schlug Phil vor. »Die Jungs der City Police könnten schneller in der Kneipe sein als wir. Bedenke, dass wir nicht mit dem Jaguar hinfahren können!«
Ich wiegte den Kopf und widersprach: »Davon halte ich nichts! Nichts gegen die City Police. Aber es wäre doch möglich, dass die Gangster von ihrem Zimmer aus das Polizeirevier sehen können; soviel ich in Erinnerung habe, ist es ganz in der Nähe von Martens Kneipe. Wenn sie dann bemerken, dass die Polizisten auf die Kneipe zugehen, ziehen sie natürlich sofort Leine. Wenn die Ganoven noch nicht misstrauisch geworden sind, kommt es auf eine halbe Stunde früher oder später nicht an. Haben sie dagegen schon Verdacht geschöpft, dann gehen sie uns so oder so durch die Lappen.«
Ich guckte durchs Fenster hinunter auf die Straße. Der Blizzard hatte sich etwas abgeschwächt. Aus dem grauen Himmel, in dem die Spitzen der Wolkenkratzer verschwanden, wirbelten immer noch dicke Schneeflocken. Es war nicht daran zu denken, mit dem Auto zur Bowery zu fahren. Wir haben in New York auf den Flughäfen Düsenclipper stehen, wir haben über fünf Millionen Autos in der Stadt, davon 12 000 Taxis, wir haben eine Untergrundbahn mit 1000 Meilen Strecke, auf der täglich Millionen Menschen transportiert werden, wenn aber mal ein halbes Yard hoch Schnee fällt, dann ist der Verkehr lahmgelegt.
Na ja, irgendwie würden wir schon zur Bowery kommen. Wir überprüften unsere Waffen und steckten sie in die Schulterhalfter.
»Wollen Sie nicht Verstärkung mitnehmen?«, fragte der Chef, als wir uns verabschiedeten. »Sie haben vier bewaffnete Gangster mit mindestens einer Maschinenpistole gegen sich. Wie aus dem Bericht über die Vorgänge im Waldorf Astoria hervorgeht, sind die Banditen hervorragende Schützen. Ich bin zurzeit gar nicht in Stimmung, Leichenreden zu verfassen!«
»Und wir sind noch weniger dazu aufgelegt, in diesen Leichenreden die Hauptpersonen zu spielen!«, erwiderte ich. Dann blickte ich Phil an: »Was hältst du davon: Schaffen wir die Vierer-Gang zu zweit?«
»Das wird sich heraussteilen!«, antwortete Phil gelassen. »Ich bin der Ansicht, dass wir die Gang am besten zu zweit aufstöbern und stellen können. Im Allgemeinen haben solche Verbrecher nämlich eine äußerst feine Witterung für Polizisten, die in Menge auftreten.«
»Die Sache will mir einfach nicht gefallen!«, brummte der Chef. »Möglich, dass Sie beide die Gang eher fassen als eine Division Polizisten. Dennoch lasse ich Sie nicht ohne Verstärkung arbeiten! Ich denke mir die Aktion wie folgt: Sobald Sie in der Nähe der Kneipe sind, teilen Sie mir telefonisch mit, um welche Uhrzeit Sie das Lokal betreten werden. Ich verständige dann das nächstgelegene Polizeirevier von Ihrem Unternehmen und weise die Beamten an, dass sie genaü fünf Minuten später mit einer Mannschaft den betreffenden Häuserblock abriegeln und die Bude stürmen sollen, es sei denn, sie würden sich vorher bemerkbar machen.«
»Sehr gute Idee«, erwiderte ich. »Nur die Wartezeit für die Polizisten muss verlängert werden. Anstelle von fünf Minuten schlage ich zehn vor. Vielleicht müssen wir, um nicht aufzufallen, ein Glas Bier trinken, vielleicht werden wir anderweitig aufgehalten. Und selbst wenn es gleich zum Kontakt kommen sollte, so nehme ich doch stark an, das wir auch gegen eine doppelte Übermacht zehn Minuten lang anhaltenden Widerstand leisten können!«
»Wenn nicht«, schwor Phil kühn, »kündige ich dem FBI und trete einem Gesangverein bei!«
»In diesem Fall wäre das nicht gut möglich, mein lieber Phil«, widersprach ich lächelnd, »denn ich habe noch nie einen Toten singen hören.«
Wahrscheinlich hatte Phil eine passende Entgegnung bereit, aber Mr. High ließ ihn nicht mehr zu Wort kommen, indem er sagte: »Viel Glück und haltet die Ohren steif. Die Gang scheint mir sehr gefährlich zu sein.«
»Als ob wir es jemals mit ungefährlichen Gangstern zu tun gehabt hätten. Wäre ja direkt langweilig«, grinste ich. Dann zogen wir ab.
Die Untergrundbahn verkehrte wieder, aber wie! Auf den Rolltreppen und auf den Bahnsteigen staute, stieß und schob sich eine ständig wachsende Menschenmenge. Unsere FBI-Ausweise, sonst wahre Zaubermittel,-bewirkten diesmal nur, dass wir mit der dritten anstatt erst mit der fünfzehnten oder zwanzigsten Bahn wegkamen. Immerhin ein Erfolg, über den manche Leute sich künstlich aufregten. Wir konnten ja nicht jedem in der Menge unsere Ausweise unter die Nase halten.
In den Wagen der Subway waren die Menschen eingezwängt wie - nein, nicht wie Ölsardinen in der Büchse, denn diese haben geradezu noch Platz zum Liegen im Vergleich zu dem Gedränge in den U-Bahnwaggons. Aber: Besser schlecht gefahren als gut gelaufen, zumindest wenn man es eilig hat. Und wir hatten es sehr eilig!
***
Martens, der Wirt vom Golden Key legte sehr zufrieden den Hörer auf die Gabel. So schnell hatte er noch nie zehntausend Dollar verdient.
Plötzlich verspürte er einen harten Druck in der Nierengegend. Sofort wusste er, dass es keine Nierensteine waren, die ihn drückten, sondern der Lauf einer Pistole.
Martens erstarrte zu einer Salzsäule. Nur die Arme wanderten automatisch in die Höhe bis über den Kopf.
»Du kannst dich ruhig umdrehen!«, knarrte eine Stimme hinter ihm.
Im Zeitlupentempo, um Zeit zu gewinnen, wandte Martens sich mit den abgehackten Bewegungen eines Roboters um. Als er dem hageren Mann mit dem Raubvogelgesicht gegenüberstand, hatte er sich bereits wieder gefasst.
»Ach, Sie sind es!«, sagte er scheinbar erleichtert und nahm zögernd die Hände herunter. »Haben Sie mir aber einen gehörigen Schrecken eingejagt. Na ja, Spaß muss sein. Wissen Sie, ich befürchtete nämlich schon, ein Gangster würde mir die Pistole ins Kreuz drücken, einer von denen, die…«
»Spar dir deine Volksreden«, schnitt ihm das Raubvogelgesicht das Wort ab. »Sage mir lieber, mit wem du eben telefoniert hast.«
Martens beschlich eine höllische Angst. Wenn der Gangster seine Worte mitgehört hatte, war er unweigerlich zum Tode verurteilt. Er, Martens hatte nur noch die einzige Chance, das Gespräch mit dem Gangster in die Länge zu ziehen, bis die G-men angerückt kamen. Er redete einfach drauflos: »Ich…? Mit wem…? Mit wem ich telefoniert habe…? Ach, äh, wissen Sie, das war eigentlich gar kein wichtiges Gespräch. Ich habe ja nur mit meinem Onkel telefoniert, der hat eine große Farm bei…«
»Shut up!«, bellte der Hagere und fuhr dann ironisch fort: »Das muss aber ein ganz lieber Onkel sein…«
»Wieso ›ein ganz lieber Onkel‹?«, fragte Martens, obwohl er genau wusste, was der Verbrecher hatte sagen wollen.
»Na hör mal, nur ganz liebe Onkels verteilen zehn Mille Belohnung. Ich jedenfalls habe keine so netten, freigiebigen-Verwandten«, stichelte der Gangster. »Wofür sollst du denn eine derart dicke Belohnung bekommen, wenn man fragen darf, Freundchen?«
Martens wand sich wie ein Aal.
»Mister, das war so: Ich habe mal bei einer Unterhaltung in meiner Kneipe einen guten Geschäftstipp aufgeschnappt, und den habe ich meinem Onkel mitgeteilt. Natürlich nur unter der Bedingung, dass ich am Gewinn beteiligt werde. Mindestens fifty-fifty. Was anderes kommt bei mir nicht infrage, verstehen Sie? Anscheinend hat mein Onkel jetzt zwanzig Mille gemacht und ich bekommen, wie verabredet…«
Das Raubvogelgesicht grinste dermaßen hinterhältig, dass Martens die weiteren Worte im Munde stecken blieben. Dafür sagte der Gangster: »Ich habe den Eindruck, dass das gar keine schöne Geschichte war, die du erzählt hast. Und weißt du auch, warum? Gegenwärtig kann man nämlich gar nicht aufs Land telefonieren, sondern nur mit amtlichen Stellen! Welche amtliche Stelle rückt mal zehntausend Dollar heraus? Etwa das Finanzamt? Etwa die Zollbehörde? Oder welcher städtische Verein? Aha, da bist du stumm! Ich will dir sagen, warum: Der liebe Onkel heißt nämlich - FBI! Nicht wahr? Du brauchst gar nicht zu antworten. Du kennst doch sicher das ungeschriebene Gesetz der Unterwelt. Wenn nicht, wirst du gleich am eigenen Leib erfahren, was einem Verräter blüht!«
Der hagere Gangster schob den Sicherungsflügel an seiner Pistole zurück.
»Nein… nein… das können Sie doch nicht tun!«, jammerte Martens, wobei er an allen Gliedern schlotterte, und dicke Schweißperlen auf seiner Stirn erschienen.
»Nein… nein… das können Sie doch nicht tun«, wiederholte der Verbrecher höhnend. »Aber andere Leute den Bullen ans Messer liefern, das kannst du tun. Ich will dir Schwein noch eine Chance geben. Wir nehmen hier im Lokal Platz. Wenn die G-men hereinkommen, gehst du auf sie zu und sagst ihnen, dass wir allesamt oben in unserem Zimmer Nr. 7 wären. Dann verschwindest du aus der Schusslinie. Wenn jedoch irgendetwas schief geht, bekommst du die erste Kugel! Ist dir das klar?«
Martens nickte gut zwanzig Mal hintereinander. Zu einer Antwort war er nicht mehr fähig. Dabei blieb es durchaus offen, ob ihn die Lebensgefahr oder der Verlust der Zehntausend-Dollar-Belohnung mehr außer Fassung gebracht hatte.
Der Gangster pfiff ein kurzes Signal. Alsbald kamen seine drei Spießgesellen fast lautlos aus dem engen Gang neben der Theke, der zu den Gastzimmern führte.
Die Männer waren gekleidet in verdreckte Overalls, mit dicken Schals um den Hals und groben Fausthandschuhen in den Händen. Man konnte sie ohne Weiteres für Arbeiter eines Schneeräumkommandos halten.
»Mark, was gibt’s denn?«, fragte der Boss, ein untersetzter Mann, der aussah wie eine Statue, die der Bildhauer noch nicht vollendet hatte. Alles wirkte irgendwie kantig an ihm: die Stirn, das Kinn, die Schultern und die Hände.
»Das Schwein da«, Mark zeigte auf den Wirt, »wollte eine fette Belohnung kassieren. Hat das FBI benachrichtigt. Wir müssen darauf gefasst sein, dass hier bald die verdammten G-men aufkreuzen. Aber wir werden ihnen die Suppe mit Blei versalzen, dass sie daran ersticken. Martens, der Hund, er muss den Cops erzählen, wir wären oben in unserem Zimmer. Sobald die Bullen in dem Gang sind, werden wir sie von hinten zersägen. Wenn ihnen das noch nicht reicht, werden wir ihnen eine nette kleine Handgranate vor die Füße spendieren. Dann sind sie auf jeden Fall erledigt, denn der enge Gang bietet weder Deckung, noch eine Ausweichmöglichkeit.«
»Und der Krach? Dann haben wir ja im nächsten Moment andere Cops auf dem Hals!«, wandte Ken ein. »Keine zweihundert Yards von hier entfernt ist ein Polizeirevier.«
»Macht euch deshalb keine Sorgen«, meinte der Gangster-Boss beruhigend. »In dem Schneesturm kann man im Nu entwischen. Zwei Schritte um die Ecke, und wir sind ein für allemal außer Sicht. Was ich noch sagen wollte: Was Verfolgung oder Fahndung angeht, da spielt sich nichts ab. Die Polizei muss ihre Streifenwagen zu Hause lassen und zu Fuß gehen. Wir aber, wir mimen in der nächsten Seitenstraße notfalls Schneeschaufler. Slim, geh mal rauf aufs Zimmer und hole die Schaufeln und das andere Werkzeug.«
Als Slim das Gewünschte anschleppte, sah man, dass mit den anderen Werkzeugen zwei Maschinenpistolen gemeint waren.
Die Schaufeln wurden in einer Ecke zusammengestellt. Dann setzten die vier Gangster sich an einen Tisch, von dem aus sie freies Schussfeld in den Gang hatten, der zu den Gastzimmern führte. Mark und Slim hatten unter dem Tisch die entsicherten Maschinenpistolen quer über die Knie gelegt, der Boss trug eine Eierhandgranate wurfbereit auf seinem Schoß. Martens musste für die vier Gangster Frühstück und Whisky auffahren und sich dann hinter die Theke stellen und Biergläser spülen.
Der Ganoven-Boss kaute mit vollen Backen. Mit einem befriedigten Grunzen überblickte er die Szenerie. Den G-men war eine perfekte Falle gestellt worden.
Sie würden keinerlei Möglichkeit haben, dem Massaker zu entkommen.
***
An der U-Bahn-Station Ecke Bowery-Delancey Street platzten wir förmlich aus dem überfüllten Wagen, fuhren die Rolltreppe hoch ans schneeweiße Tageslicht und peilten die Lage. Der Wind zerrte an den Mänteln und trieb uns die Schneeflocken wie spitze Nadeln ins Gesicht.
Die Kneipe von Martens konnten wir noch nicht entdecken, die Sicht reichte kaum zwanzig Yards weit in dem dichten Schneetreiben. Allenthalben sahen wir wie Schatten die Schneeschaufler, die mit mehr oder minder großem Erfolg bereits am Werk wären.
Nachdem wir etwa zweihundert Yards durch den stellenweise kniehohen Schnee die Bowery nach Süden gestapft waren, entdeckten wir das Golden Key. Gleich in der Nähe war eine Telefonzelle. Ich rief das Head Quarter an und sagte Mr. High, dass wir um neun Uhr vierzig die Kneipe betreten würden, und dass er die City Police auf neun Uhr fünfzig bestellen solle. Nach einem Uhrenvergleich hängte ich ein.
Ich will gar nicht bestreiten, dass ich ein flaues Gefühl in der Magengegend hatte. Mit einem Mal plagten mich tausend Bedenken. Es erschien mir selbst nun reichlich kühn, zu zweit vier schwer bewaffnete Gangster überwältigen zu wollen. Vielleicht hatte Martens, dieser durchtriebene Fuchs, uns in einen Hinterhalt gelockt…?
Entschlossen schüttelte ich die Besorgnisse ab. Zehntausend Dollar verhinderten mit Sicherheit, dass Martens ein falsches Spiel trieb.
Das Golden Key war ein finsteres Loch und nicht gerade ein Muster der Sauberkeit. Im Vergleich zu der blendenden Helle draußen herrschte in der Bude ein solches Zwielicht, dass sich unsere Augen erst eingewöhnen mussten, um alle Einzelheiten erkennen zu können. Im Hintergrund des Raumes war die Theke, hinter der Martens an Gläsern herumfummelte. Halblinks vor der Theke saßen an einem Tisch vier Arbeiter mit ihrem Frühstück, übrigens die einzigen Gäste in dem Laden.
Martens schlurfte hinter der Theke vor und auf uns zu. F-J hielt die Hand an den Mund und flüsterte heiser vor Aufregung: »Agent Cotton, die Gangster sind noch nicht weggegangen, Gegenwärtig befinden sie sich im Zimmer 7 im ersten Stock. Sie brauchen nur den Gang entlangzugehen, die Treppe hochzusteigen, dann ist es die dritte Tür rechts. Die Zimmernummer steht oben am Türrahmen, Sie können es nicht verfehlen.«
»Wie viele Gangster sind es nun wirklich und welche Waffen haben sie bei sich?«, wollte Phil wissen.
»Pst, nicht so laut«, mahnte Martens ängstlich. Seine Augen flackerten. Er schien vor den Ganoven mächtigen Respekt zu haben. »Es sind vier Männer. Die Waffen haben sie mir natürlich nicht gezeigt.«
»Und was sind das für Leute?«, fragte ich und deutete mit dem Kinn auf die Männer an der Ecke.
»Och, das sind harmlose Schneeschaufler, die gerade eben mal eine inoffizielle Pause eingelegt haben.«
»So, so«, erwiderte ich nur.
Während dieses Frage- und Antwortspiels hatten wir uns der Theke und damit dem von dem Wirt bezeichneten Gang genähert. Phil war schon ein paar Schritte vorausgegangen und bereits in dem halbdunklen Gang verschwunden.
Da fiel mein Blick nochmals auf die pausierenden Schneeschaufler.
Vielleicht war dies reiner Zufall gewesen, vielleicht aber auch deshalb, weil ich gewohnheitsmäßig in kritischen Situationen meine Augen ständig rundum wandern lasse, um unangenehme Überraschungen rechtzeitig erkennen zu können.
Die Männer saßen ganz friedlich da und schienen mit nichts anderem als mit ihrem Frühstück beschäftigt.
Plötzlich explodierte ich wie eine Granate. In Gedankenschnelle stieß meine Faust vor und knallte dem Wirt unters Kinn. Nur noch aus den Augenwinkeln heraus sah ich, wie ihn mein Schlag hochhob und rückwärts über die Theke warf. Dann war ich auch schon mit einem gewaltigen Spreizschritt an dem Tisch, hob ihn an der Kante an und kippte ihn kurzerhand auf die Männer, sodass die untere Kante ihre Oberschenkel traf und sie auf ihren Stühlen festnagelte.
Einer der Burschen konnte jedoch noch rechtzeitig zurückspringen. Sein Stuhl polterte auf den Boden. Fast im gleichen Augenblick hatte der Gangster eine Schaufel in der Hand.
Ich sah nur noch das metallen blinkende Schaufelblatt auf mich zuwirbeln. Instinktiv zog ich den Kopf ein. Aber es war um den Bruchteil einer Sekunde zu spät. Ein fürchterlicher Gong dröhnte gegen meinen Schädel, ein Feuerwerk zerstob vor meinen Augen, dann stürzte ich in eine bodenlose Nacht.
***
»Er kommt wieder zu sich«, hörte ich jemand wie aus weiter Ferne flüstern.
»Ich dachte schon, der Schlag hätte ihm den Schädel zertrümmert.«
»Wie fühlst du dich, alter Junge?« Das war ohne Zweifel Phils Stimme.
Ich verbiss den Schmerz und stöhnte: »Was ist mit den Gangstern?«
»Du hast Sorgen«, erwiderte Phil vorwurfsvoll. »Bist selbst schwer angeschlagen und erkundigst dich als Erstes nach den Gangstern.«
»Was ist mit den Gangstern?«, wiederholte ich eigensinnig.
Phil hob resignierend die Schultern.
»Wenn du es unbedingt wissen willst: Sie sind entkommen bis auf den da.«
Er deutete in die Ecke, wo unter schmutzigen Tischtüchern die Umrisse zweier Menschen zu erkennen waren.
»Die andere Leiche, das war der Wirt dieser Bude. Die Sache spielte sich so ab: Ich war gerade durch den Gang, da hörte ich in der Gaststube hinter mir ein Poltern. Sofort rannte ich zurück und sah, wie du den Tisch umgekippt hast und wie du mit einer Schaufel niedergeschlagen wurdest. Plötzlich hatte der eine Gangster, die drei anderen waren noch nicht aktionsbereit, statt der Schaufel eine Maschinenpistole in den Händen und zielte auf dich. Ich schoss auf der Stelle. Der Bursche sackte zusammen, ballerte aber gleichwohl mit kurzen Feuerstößen in den Gang, sodass ich, hinter den Türrahmen gepresst, Deckung nehmen musste. Bei einer Feuerpause, ich nahm an, dass der Ganove sein Magazin leergeschossen habe, stürmte ich hervor, er richtete die Waffe auf mich, und nun traf ich besser. Tatsächlich hatte der Kerl keine Munition mehr, aber darauf hatte ich es nicht ankommen lassen können. Unter seinem Feuerschutz waren die drei übrigen Gangster getürmt. Der verletzte Ganove hatte auch den Wirt erschossen, dasselbe hätte er wohl mit mir gemacht, wenn nicht der umgekippte Tisch glücklicherweise zwischen dir und ihm gewesen wäre. Wenig später trafen die Beamten der City Police ein.«
Erst jetzt wurde ich gewahr, dass ich von uniformierten Polizeibeamten umringt war.
»Eine böse Geschichte«, brummte ich. »Solange der Schneesturm anhält, können die drei flüchtigen Gangster nicht erfolgreich gejagt werden.«
»Natürlich nicht«, sagte einer der Polizisten. »Dafür kommen die Banditen aber auch nicht aus der City heraus.«
»Manhattan hat 2230 Quadratmeilen Fläche und über zwei Millionen Einwohner«, entgegnete ich skeptisch. »Es dürfte ziemlich schwierig sein, unter diesen Umständen drei Gangster zu finden.«
»Du hast vorerst überhaupt Pause«, tadelte Phil. »Bei allem haben wir noch ganz gewaltig Glück gehabt. Sieht so aus, als habe Martens uns gezwungenermaßen in eine Falle gelockt. Wenn du auch schon mit mir in dem Korridor gewesen wärst, müsste Mr. High wohl oder übel für uns eine Leichenrede ausarbeiten. Woran hast du eigentlich erkannt, dass etwas faul ist?«
»Einfach genug. Martens hatte doch gesagt, die vier Männer seien von einem Schneeräumkommando und nur mal eben zu einer kurzen Pause in sein Lokal gekommen. Aber weder an ihren Schuhen noch an ihren Schaufeln konnte ich die geringste Spur Schnee entdecken. Nicht mal Schneewasser war auf dem Boden. Mit den Burschen stimmte also irgendetwas nicht. Wenn sie Maschinenpistolen bei sich haben, so dachte ich, können die Dinger nur auf ihren Knien liegen. Deshalb kippte ich den Tisch gegen die Ganoven, um zu vereiteln, dass sie ihre Schusswaffen hochbringen konnten. Pech war dabei, dass einer von ihnen noch im letzten Moment zurückspringen konnte.«
»Für ihn war das Pech aber noch größer«, meinte Phil. Er deutete abermals auf den zugedeckten Toten.
»Aber dich hat es auch ganz schön erwischt. Um Haaresbreite hätte dir das scharfe Schaufelblatt den Schädel gespalten. Zum Glück hattest du dich noch etwas abgeduckt, sodass bei dem seitwärts geführten Schlag nur die gewölbte Unterseite der Schaufel über deinen Kopf schrammte. Trotzdem fürchte ich, werden wir dich ins Bellevue-Hospital, das ist das nächste von hier, bringen müssen.«
»Sag mal, Phil, hat dich jemand auch auf den Kopf geschlagen?«
»Wieso?«
»Weil ich immer nur Hospital höre. Du wirst doch nicht im Ernst annehmen, dass ich krank feiere, während sich einige ganz üble Verbrecher die katastrophale Wetterlage zunutze machen, um New York zu tyrannisieren. Da muss jede Rücksicht aufhören, auch die Rücksicht auf einen brummenden Kopf, besonders wenn er einem G-man gehört.«
Phil grinste.
»Jerry, auf diesen Protest habe ich nur gewartet. Es ist das sicherste Zeichen dafür, dass du schon wieder einigermaßen fit bist. Dennoch werde ich den nächsten Arzt telefonisch hierher bitten, damit er dich untersucht. Besser ist besser. Ich habe nämlich den Eindruck, dass man allzu leicht einen kleinen Dachschaden bekommt. Anders kann ich es mir nicht erklären, dass so viele Leute damit herumspazieren.«
Phil erkundigte sich bei den Polizisten nach der nächstgelegenen Arztpraxis. Ein Sergeant nannte die Adresse aus dem Gedächtnis: Dr. James Brooks, 198 Bowery, Parterre. Die Telefonnummer wusste er nicht. Dann fragte er, ob er mit seinen Leuten abrücken könne. Phil ließ ihn ziehen unter der Bedingung, dass er möglichst schnell die Mordkommission schicken würde. Dieses »möglichst schnell« war bei den gegebenen Verhältnissen allerdings ein sehr dehnbarer Begriff.
Phil brauchte nicht lange das Telefonbuch zu Rate zu ziehen. Die Nummer des Arztes war zwischen anderen wichtigen Nummern, Polizei. Feuerwehr, Hospital usw., auf einer Papptafel an der Wand über dem Telefon verzeichnet.
Phil hob den Hörer ab und wählte die Nummer.
***
Dr. James Brooks saß fröstelnd an seinem Schreibtisch und rieb sich die klammen Finger. Bei jedem Atemzug blieb der Hauch eine Weile in der eisigen Luft stehen. Die Heizung funktionierte nicht. Mit dem elektrischen Strom war anscheinend irgendetwas nicht in Ordnung.
Das Klingeln des Telefons schreckte ihn aus seinem Grübeln hoch. Mein Gott, dachte er, das wird doch nicht Mrs. Nelson sein.
Er streckte zögernd die Hand nach dem Hörer aus, da knarrte hinter ihm die Tür, und eine schneidende Stimme befahl: »Keine Bewegung, Dr. Brooks, oder Sie sind eine Leiche!«
Entsetzt wandte der Arzt den Kopf zurück. Erschreckend deutlich blickte er in die Mündung einer Maschinenpistole. Dahinter sah er drei Männer. Sie trugen verschmutzte Overalls, einer hielt drei Schaufeln im Arm, und alle hatten gemeine Gesichter.
Während das Telefon ununterbrochen weiter klingelte, fragte der Arzt verstört: »Was… was wollen Sie eigentlich von mir? Wenn Sie Geld suchen, dann haben Sie Pech gehabt. Ich habe nicht mehr als zwanzig Dollar bei mir.«
Die finsteren Männer gaben keine Antwort. Einer von ihnen, ein untersetzter Kerl mit einem vorstehenden, kantigen Kinn, trat an den Schreibtisch, nahm den Hörer ab und legte rasch sein Taschentuch über die Sprechmuschel.
»Hier Dr. Brooks«, meldete er sich. Der Arzt konnte nicht verstehen, was am anderen Ende der Leitung gesprochen wurde. Er hörte nur diesen brutalen Menschen reden: »Ja, ist gut. Ich komme sofort. Bitte, wo ist das genau? Ach, richtig, das Restaurant Golden Key. Das kenne ich. Ist ja in derselben Straße und gar nicht weit von meiner Praxis. So long, Mr. Decker. Sie können sich drauf verlassen, ich komme umgehend. So, Mr. Cotton ist verletzt.«
Der Gangster legte auf und herrschte den Arzt mit funkelnden Augen an: »Übrigens, was ich noch sagen wollte: Wo ist Ihre Arzttasche? Her damit. Und dann brauche ich noch eine Dosis Morphium. Wo ist das Zeug?«
Dr. Brooks wusste sofort, dass diese Männer einen Mord geplant hatten. Niemals würde er seine Medikamente für diese teuflische Absicht herausgeben. Er hob bedauernd die Hände: »Tut mir ja unendlich leid, meine Herren, aber ich habe überhaupt kein Morphium und kein Evipan, falls Sie auch daran gedacht haben sollten, in meiner Privatpraxis. Schwere Fälle, für die ich Opiate benötige, behandele ich grundsätzlich nur im Hospital.«
»Sie wollen uns wohl für dumm verkaufen, wie?«, fauchte der Untersetzte. Gelassen fügte er hinzu: »Mark, lehre ihn reden!«
Wie ein Tier ging der Gangster mit dem Raubvogelgesicht auf den schmächtigen Arzt los. Spielend durchschlug der Gangster die hilflosen Abwehrversuche des Arztes. Dennoch lehrte Mark den Arzt keineswegs reden, wie der Ganoven-Boss es als sicher angenommen hatte.
Mark war nämlich gewohnt, robuste und harte Männer zu bearbeiten. Deshalb erzielten seine Schläge bei dem feingliedrigen Arzt eine Wirkung, die weit über das beabsichtigte Maß hinausgingen. Als der Gangster von ihm abließ, sackte Dr. Brooks bewusstlos zusammen.
»Mark, du verdammter Idiot!«, knirschte der Boss außer sich vor Zorn. »Hast du nicht gesehen, dass du nur ein Fliegengewicht vor dir hast? Wie soll ich ihn jetzt noch etwas fragen?«
»Kaltes Wasser bringt ihn schnell wieder zu sich«, stellte Ken sachlich fest. Aber es blieb bei der Feststellung, denn die Wasserleitung war eingefroren.
»Dann suchen wir eben!«, bellte der Gangster-Chef.
An der Schublade des Schreibtisches hing der Schlüsselbund des Arztes. Im Handumdrehen war der stählerne Medikamentenschrank aufgesperrt. Fieberhaft durchwühlte der Boss die Schachteln und sortiere die aus, in denen Injektions-Ampullen lagen. Eine Packung nach der anderen flog auf den Boden. Die gewünschten gefährlichen Narkotika schienen nicht dabei zu sein.
Plötzlich hielt der Gangster inne. Mit einem diabolischen Grinsen starrte er auf die Schachtel, die er in seinen Händen hielt.
»Donnerwetter«, rief er aus, »da habe ich ja noch was viel Besseres als Morphium oder Evipan entdeckt: Curare! Leute, stellt euch vor, Curare, das berüchtigte Pfeilgift der südamerikanischen Indianer, ein Gift, das in Sekundenschnelle tödliche Lähmungen hervorruft. Dagegen gibt’s überhaupt keine Rettung. Und der größte Vorteil: Es muss nicht in die Vene gespritzt werden. Ken, jetzt kannst du ja den Arzt Dr. Brooks spielen. Du brauchst die Injektionsnadel nur in den Gesäßoder Obermuskelarm zu stechen. Ich bin überzeugt, dass der Schlag Slims dem G-man zumindest eine Platzwunde zugefügt hat. Deshalb klingt es ganz einleuchtend, wenn du sagst, du müsstest ihm eine Tetanus-Spritze geben.«
Ken brachte einen Einwand vor: »Boss, ich glaube, Morphium wäre doch besser. Mit Curare, das ist eine gefährliche Sache. Es fällt doch auf, wenn der G-man sofort abkratzt. Und dann haben mich die Cops am Wickel.«
»Ach Unsinn, das fällt gar nicht auf. Der Tod durch Curare sieht aus wie eine Ohnmacht. Warum soll der verletzte Schnüffler nicht ohnmächtig werden? Bei Kopfverletzungen ist diese Möglichkeit immer drin.«
Mark hatte inzwischen die Arzttasche aufgetrieben. Er überzeugte sich, dass eine Injektionsspritze eingepackt war und stopfte noch allerlei Verbandmaterial in die Tasche. Dabei fragte er: »Warum beseitigen wir eigentlich den G-man Decker nicht auch noch?«
»Das wäre ziemlich schwierig durchzuführen«, brummte der Boss. »Außerdem ist es auch ganz unnötig, weil dieser Schnüffler im Gegensatz zu dem anderen uns überhaupt nicht richtig gesehen hat.«
Nun kratzte der Gangster-Chef an der Curare-Ampulle herum, aber die aufgedruckte Inhaltsbezeichnung ließ sich nicht entfernen. Das war schlecht. Wenn die G-men zufällig aufpassten, platzte der Schwindel.
Plötzlich fiel ihm etwas ein. Er kramte in den verstreut liegenden Schachteln und zog alsbald eine Tetanus-Packung hervor. Sie enthielt eine Spritze, die außer der Injektionsnadel aus Kunststoff gefertigt war, und mit zwei Handgriffen gebrauchsfertig gemacht werden konnte, das Serum war schon eingefüllt, und die man nach der Injektion wegwarf.
In fliegender Eile entleerte der Gangster die Spritze und goss zwei Ampullen Curare ein. Währenddessen sagte Ken: »Boss, ich frage mich immer noch, wie Sie auf die glänzende Idee, den Telefonanruf des zweiten G-man hier zu erwarten, gekommen sind.«
»Nichts einfacher als das, wenn man ein wenig zu kombinieren versteht. Slim hatte doch dem G-man die Schaufel dermaßen auf den Schädel geschmettert, dass wenigstens eine ärztliche Untersuchung erforderlich ist. Wegen der widrigen Verkehrsverhältnisse kam hierfür nur der allernächste Doc infrage. Es war fast hundertprozentig sicher, dass unter diesen Umständen Dr. Brooks gerufen werden würde, da er bei den Notrufnummern beim Telefon in der Kneipe als nächster Arzt aufgeführt ist. So, jetzt habe ich die Tetanus-Spritze mit Curare präpariert. Sieht einwandfrei aus.«
Dr. Brooks begann sich wieder zu rühren.
»Was machen wir mit dem da?«, fragte Mark. »Immerhin hat er uns sehr genau gesehen!«
Der Gangster-Boss krümmte den Zeigefinger in einer sprechenden Geste.
Mark schob einen Schalldämpfer auf den Pistolenlauf, hob die Waffe, zielte sorgfältig…
Da schlug Dr. Brooks die Augen auf.
»Das… das können Sie doch nicht machen!«, stieß er in höchster Not hervor. »Bedenken Sie bitte, ich habe eine Frau und zwei kleine Kinder. Was sollen…«
»Spare dir deine dummen, sentimentalen Reden«, schnauzte Mark. »Das zieht bei uns sowieso nicht. Wir sind nicht von der Heilsarmee.«
Ein dumpfer Knall, ein greller Blitz, ein harter Schlag gegen die Stirn…
Dr. Brooks spürte schon nichts mehr.
Völlig ungerührt zog Mark dem Toten den Anzug aus, und Ken schlüpfte hinein, nachdem er seinen Overall abgelegt hatte. Dann steckte der falsche Doktor noch ein Stethoskop ein, zog Mantel und Hut des Arztes an, nahm die Arzttasche und alle drei Gangster verließen die Praxis, die wie jeder Ort, wo sie auftraten, zum Schauplatz eines brutalen Verbrechens geworden war.
***
»Der Doc lässt sich aber eine Menge Zeit«, meinte Phil. »Unter sofort verstehe ich etwas anderes!«
»Reg dich nicht auf, Phil. Der Mann muss doch durch den Schnee stapfen. Vielleicht ist Dr. Brooks ein schon älterer Herr, dessen Beine nicht mehr so flott arbeiten. Es kommt ja jetzt auf ein paar Minuten früher oder später nicht mehr an. Seit ich an dem Whisky genippt habe, geht es mir direkt wieder glänzend.«
»Wenn ich das schon höre«, knurrte Phil nun ernstlich böse. »Ich glaube, wenn du einmal im Grab liegst, dann hast du noch die Stirn zu behaupten, es geht dir ganz gut. Ich werde nochmals das Revier der City Police anrufen. Sie sollen einen Beamten herschicken. Man muss doch das Zimmer der Gangster gründlich durchsuchen. Ach, und die Mordkommission ist ja auch noch nicht gekommen. Das ist das reinste Gangsterwetter.«
Phil hatte sein Gespräch mit der Polizeiwache eben beendet, da trat ein Mann mit einer schwarzen Tasche in der Hand, offensichtlich Dr. Brooks, in das Golden Key. Also den Eindruck, dass er schlecht zu Fuß sei, machte er gar nicht. Ich schätzte ihn auf höchstens vierzig Jahre. Wer weiß, was ihn aufgehalten hatte. War ja auch gleichgültig. Hauptsache, ich wurde endlich verarztet.
Dr. Brooks stellte sich kurz vor, klopfte dann den Schnee vom Hut und Mantel und hängte beides an einen Garderobenständer.
Er betrachtete nur oberflächlich meinen Kopf, murmelte etwas von einer nicht sehr schlimmen Platzwunde und von akuter Tetanusgefahr und forderte mich auf, den rechten Oberarm freizumachen, da er zu allererst vorsorglich ein Tetanus-Serum spritzen müsse.
Während der Doktor seine Arzttasche auf den Tisch stellte, öffnete und darin herumkramte, half Phil mir behutsam, den rechten Arm aus der Jacke zu ziehen, und rollte dann den Hemdärmel hoch. Ich lag immer noch am Boden.
Phil trat zur Seite, um Dr. Brooks Platz zu machen. Der Arzt wischte mit einem äthergetränkten Wattebausch über meinen Bizeps, setzte eine der mir wohlbekannten Tetanus-Spritzen zusammen und schickte sich an, die Nadel in meinen Arm zu stechen.
Ein Glück, dass ich schon mit jeder Menge Injektionen gepiesackt worden war. Nur deshalb fiel mir bei den Vorbereitungen des Dr. Brooks eine kleine Unregelmäßigkeit auf. Ein schlimmer Verdacht durchzuckte mich.
Blitzschnell zog ich die Knie an und stieß Dr. Brooks, der über mich gebeugt dastand, die Füße mit voller Wucht in den Magen.
Das war zweifellos etwas kühn von mir. Ich dachte an die Folgen, wenn ich mich geirrt hätte, aber noch viel schlechter wäre gewesen, wenn meine Beobachtung stimmte, und ich nichts unternommen hätte, um die Injektion zu verhindern.
Der Arzt klappte in der Hüfte wie ein Taschenmesser zusammen, sauste einige Yards rückwärts und krachte gegen einen Tisch.
Plötzlich hatte der Mann anstelle der Injektionsspritze eine Pistole in der Hand. Der Gangster, daran war jetzt ja wohl kein Zweifel mehr, musste die Waffe schon bei seinem Katapultstart gezogen haben.
In diesem Moment krachte schräg hinter mir eine Smith & Wesson. Das war Phil.
Den vorgebeugten Oberkörper des Verbrechers riss es hoch, als habe ihn ein elektrischer Schlag getroffen. Ein Schuss löste sich aus seiner Pistole, bevor sie ihm entfiel. Das Geschoss fetzte einen Streifen Holz aus dem Fußboden, keine zehn Zoll von meiner linken Schulter entfernt.
Der Gangster knickte in den Knien ein, er drehte sich langsam um seine eigene Achse, tappte mit den Händen Halt suchend über die Tischplatte und rutschte dann auf den Boden, wo er in einer grotesken Stellung liegen blieb.
Phil, die Waffe noch immer schussbereit, ging zu dem zusammengebrochenen Gangster und beugte sich über ihn. Als er sich mir wieder zuwandte, hob er die Schultern.
»Tot!«
»Schlecht«, brummte ich. »Lebend wäre er mir bedeutend lieber!«
»Mir auch«, erwiderte Phil heftig, »Aber wenn ich ihn nicht sofort hundertprozentig außer Gefecht gesetzt hätte, dann hätte Mr. High doch noch eine Leichenrede halten müssen. Sieh dir nur das da an!« Er zeigte auf den Einschuss im Fußboden.
Wir wussten zu diesem Zeitpunkt noch nicht, wie sehr Phil mit seiner Feststellung recht hatte. Ken war ja der Meisterschütze der Gang gewesen und hatte bei dem Überfall auf den Empire Room schon Oberst Eastman und andere durch seine Schießkünste verblüfft.
Phil hob die Spritze vorsichtig vom Boden auf, wickelte sie in sein Taschentuch und legte sie in die Arzttasche zurück.
»Wir Verden das Ding im Labor untersuchen lassen«, meinte er. »Ich bin doch gespannt, mit welchem Gift die Gangster dich ins Jenseits befördern wollten. Übrigens muss ich jetzt einen anderen Arzt herbit.ten, damit er dich versorgt. Wir haben hier ohnehin schon die reinste Leichenhalle. Wenn du noch dazu kämst, wären es schon vier Tote!«
»Mit dir fünf!«, knurrte ich. »Ich hoffe doch stark, dass du dich dann aus Sympathie und Freundschaft dazulegen würdest.«
Während Phil nach dem Doc telefonierte, kam der angeforderte Beamte der City Police.
Als der zweite Arzt in das Golden Key trat, verlangte Phil zuerst dessen Papiere zu sehen und prüfte sie genau, bevor er ihn an mich heranließ.
Tatsächlich war eine Tetanus-Spritze fällig. Der Arzt bepinselte die Wunde mit Jod, flickte an der Kopfhaut herum, wie das eben bei Platzwunden so üblich ist.
Obwohl ich dergleichen des Öfteren schon mitgemacht habe, habe ich mich an diese Prozedur immer noch nicht gewöhnt.
Nachdem der Arzt mir ungeachtet meines energischen Protests eine halbe Meile Verbandsstoff um den Kopf gewickelt hatte, verabschiedete er sich.
Da Phil mich durch den Polizisten gut behütet wusste, hatte er sich in die oberen Gemächer begeben, um im Zimmer Nr. 7 ein wenig herumzuschnüffeln. Er musste mächtig am Werk sein, denn ich hörte ich durch die Decke und durch den Verband hindurch rumoren. Nun kam er wieder in die Gaststube, hob die Schultern und schimpfte: »Die Gangster haben nichts zurückgelassen, nicht mal einen Zigarettenstummel. Wir werden unsere Spezialisten hinschicken müssen, aber ich fürchte, sie werden weder Fingerabdrücke noch sonstige Anhaltspunkte finden. Die beiden toten Verbrecher werden wir wohl anhand ihrer Prints identifizieren können. Damit kennen wir jedoch die beiden flüchtigen Ganoven, insbesondere den Boss, noch lange nicht. Am meisten aber stolpere ich über die Tatsache, dass die Bande den Schmuck und das Geld nicht bei sich hatte. Solche Mengen konnten sie nicht in der Westentasche verborgen haben.«
»Das ist doch nicht sehr erstaunlich«, rief ich aus. »Die Gangster werden die Beute inzwischen irgendwo versteckt haben. Sie hatten genügend Zeit dazu.«
»Natürlich«, gab Phil zu, wandte jedoch ein: »Um etwas verstecken zu können, braucht man ein Versteck. Und, das frage ich mich, warum haben die Ganoven nicht dort Unterschlupf gesucht, wo sie ihre Beute hinterlegt haben, sondern sich im Golden Key einquartiert?«
»Vielleicht befindet sich das Versteck an einem Ort, an dem man nicht wohnen kann.«
»Das halte ich für nicht sehr wahrscheinlich. Kein Mensch lässt ein derartiges Riesenvermögen unbewacht!«
»Deine Feststellung, Phil, muss ich einschränken. Insofern hast du allerdings recht, als kein Gangster das Risiko eingeht, dass zufällig ein Außenstehender auf ihre versteckte Beute stoßen kann.«
»Das heißt mit anderen Worten, dass die Gang ursprünglich aus mehr als vier Männern befand. Ich hatte mich sowieso schon gewundert, wie nur vier Leute es fertiggebracht haben sollen, die Sache mit den sechs Scheinwerfern im Empire Room auszuführen.«
»Eben, dieser Ansicht bin ich auch. Wir müssen damit rechnen, dass die Gang auch jetzt noch aus mehr als zwei Mitgliedern besteht. Aber was spekulieren wir hier herum? Im Head Quarter gibt es sicher Arbeit für uns. Kehren wir also zurück. Ich will mir von unserem Doc ohnehin an Stelle des Verbands ein Heftpflaster über die Wunde kleben lassen. Mit diesem unförmigen Turban kann ich mich ja nirgends sehen lassen.«
»Bevor wir ins Head Quarter zurückkehren, sollten wir nach Möglichkeit noch klären, wieso der Gangster hier als Dr. Brooks aufkreuzen konnte.«
»Sehr richtig! Besuchen wir also die Praxis von Dr. Brooks, das ist ja nicht weit von hier.«
Nachdem wir dem Polizisten eingeschärft hatten, keinen Unbefugten in das Lokal und besonders nicht in das Zimmer Nr. 7 zu lassen, klemmte sich Phil die Arzttasche unter den Arm, und wir machten uns auf den Weg zur Bowery 198. Es schneite immer noch, aber der Sturm hatte erheblich nachgelassen.
***
In welchem Zustand wir die Arztpraxis vorfanden, wissen Sie ja schon.
Wieder forderten wir die Mordkommission telefonisch an, aber wann sie eintreffen würde, das stand in den Sternen, beziehungsweise in den Schnee geschrieben.
Ich kramte in den herumliegenden Arzneischachteln. Plötzlich entdeckte ich zwei geleerte Ampullen.
»Phil, ich glaube, wir brauchen den Inhalt der Spritze nicht mehr untersuchen zu lassen. Lies mal, was auf den Ampullen da steht!«
»Curare!«, stieß Phil hervor und wurde bleich. »Das ist ja ungeheuerlich. Wenn dich der falsche Doc mit der Injektionsnadel auch nur hätte ritzen können, wärst du ein toter Mann gewesen. Du hast ihm buchstäblich im allerletzten Augenblick den prachtvollen Tritt verpasst. Aber, offen gesagt, du wirst mir so langsam direkt unheimlich. Demnächst kannst du in spiritistischen Zirkeln auftreten. Was du heute zwei Mal vorgeführt hast, grenzt doch an Hellseherei.«
»Ach Quatsch!«, wehrte ich ab. »Ich habe nichts weiter als beobachtet und meine Schlüsse daraus gezogen. An was ich die Gangster beim ersten Mal erkannte, habe ich dir doch schon erklärt. Den falschen Arzt hatte ich durchschaut, weil er vor der Injektion nicht die Spritze hochgehalten hatte, um eventuelle Luftblasen aus dem Serum zu drücken.«
»Donnerwetter«, staunte Phil. »Du merkst aber auch alles. Trotzdem, bei einer intramuskulären oder subkutanen Injektionen ist das doch weniger wichtig. Nur eine Luftblase, die in die Vene gerät, kann tödlich wirken.«
»Das mag stimmen. Aber ich habe noch nie einen Arzt gesehen, der den geradezu feierlichen Ritus, die Luft aus der Spritze zu entfernen, unterlassen hätte. Mir genügte es, dass der angebliche Dr. Brooks sich in diesem Punkt nicht wie ein Arzt benahm. Dass mein Verdacht berechtigt war, haben wir eindrucksvoll genug bestätigt bekommen!«
Abermals rief ich das Bowery-Revier der City Police an und beorderte einen Beamten zu uns. Erst als der Mann eingetroffen war, verließen wir die Praxis des unglücklichen Arztes.
***
Mr. High fiel beinahe in Ohnmacht, als er mich in sein Office kommen sah. Ich beruhigte ihn sogleich über meinen Zustand, wobei ich jedoch ziemlich untertrieb, denn in Wirklichkeit brummte und schmerzte mein Kopf noch immer kaum erträglich.
Phil berichtete, von mir hin und wieder unterstützt, im Telegrammstil von den Vorgängen im Golden Key und von unseren Ermittlungen in der Praxis von Dr. Brooks.
Wie immer hörte der Chef sehr aufmerksam zu und stellte nur selten eine Zwischenfrage. Als Phil seinen Vortrag beendet hatte, sagte Mr. High: »Wir haben es hier mit einer ungewöhnlich brutalen Gang zu tun. Nicht nur wegen des Mordes an dem Arzt und wegen ihrer anderen Untaten, sondern vor allem deswegen, weil sie die katastrophale Wetterlage rücksichtslos für ihre Verbrechen ausnützt. Da das Ende des Katastrophenwinters noch nicht abzusehen ist, fürchte ich, dass die Banditen die Kette ihrer Gewalttaten noch fortsetzen werden. Übrigens: Ein G-man war im Waldorf Astoria und hat ein Verzeichnis mit der genauen Beschreibung von allen und mit Abbildungen von den meisten geraubten Schmuckstücken auf gestellt. Weiterhin fertigte er eine Liste an von den Namen, mit denen die Reiseschecks unterzeichnet worden waren. Mit den Nummern der gestohlenen Banknoten war’s natürlich Fehlanzeige. Die Liste der Reisescheck-Inhaber haben wir bereits durch Boten, telefonisch oder per Fernschreiber an alle infrage kommenden Zahlstellen übermittelt. Ihre Verbreitung über New York hinaus stößt indes auf Schwierigkeiten, da -der Postverkehr bis zur Stunde noch lahmliegt. Mehr können wir vorerst nicht unternehmen. Wir müssen warten, bis Inspektor Dorset das Ergebnis seiner Bemühungen in Buffalo bringt und bis die Fingerabdrücke der toten Gangster sowie die Arbeit der Spurenspezialisten im Golden Key und in der Arztpraxis ausgewertet sind. Die Resultate werden aber kaum vor heute Nachmittag drei Uhr vorliegen, zumal die Mordkommission noch gar nicht von den Tatorten zurückgekommen ist. Höchstwahrscheinlich werden wir die Prints sogar per Bildfunk an die Zentralkartei nach Washington senden müssen. Ich glaube nicht, dass die Gangster schon in unserem New Yorker Bilderbuch verewigt sind. Alles in allem, haben Sie ein paar Stunden Atempause. Vor allem Ihnen, Jerry, empfehle ich dringend Ruhe. In der Zwischenzeit läuft der Routinebetrieb auch ohne Ihre Mitwirkung weiter.«
»Okay, Chef«, antwortete ich aufrichtig erfreut, denn ich fühlte mich noch recht elend.
***
Durch die Delancey Street stapften zwei Männer. Sie hatten die Kragen hochgeschlagen, dicke Wollschals um Hals und Kinn gewickelt und die Mützen tief in die Stirn gezogen, was angesichts des noch immer dichten Schneetreibens nur natürlich war. Beide trugen Schaufeln geschultert.
Der eine, eine hagere Gestalt aus deren Gesichtsvermummung eine mächtige Adlernase herausragte, hatte außerdem noch einen kleinen, länglichen Sack übergeworfen, in dem sich irgendwelches langstielige Arbeitsgeräte befinden mochte.
Die Schneeschaufler wurden bestimmt nach Zeit und nicht nach Arbeitsleistung entlohnt, denn die beiden Männer blieben nur hin und wieder bei ihren zahlreichen Kollegen stehen, um einige Schaufeln Schnee auf die sich immer höhertürmenden Schneewälle am Straßenrand zu schippen. Dann trotteten sie weiter.
Auf diese Weise arbeiteten sie sich langsam durch die Delancey Street ostwärts vor, überquerten die Allen Street und bogen schließlich in die Essex Street ein. Weit und breit war kein Mensch zu sehen, denn die Schneeräumkolonne war noch nicht so weit vorgerückt. Trotzdem begannen die beiden Einzelgänger bei der U-Bahn-Station erneut zu schaufeln.
Die Schneedecke wies hier zahlreiche kleine Hügel und Kuppen auf. Dies waren zugeschneite Autos, wie aus dem Parkplatz-Schild, das eben noch herausschaute, hervorging.
Scheinbar zufällig näherten sich die beiden Arbeiter einem der völlig mit Schnee überdeckten Autos und räumten dessen Heck frei. Es war ein Pontiac Kombi. Der kleinere der beiden öffnete die Tür des Wagens. Er zeigte keinerlei Überraschung, als er im Innern des Autos zwei in Decken gehüllte Männer liegen sah, Einer von ihnen richtete sich auf und schimpfte: »Höchste Zeit, dass Sie kommen, Boss. In der Blechkarre herrscht eine Temperatur wie in einem Kühlschrank.«
»Sei friedlich«, knurrte der Boss, während er, gefolgt von dem Raubvogelgesicht, in den Wagen stieg. »Ich vermute, dass es für Ken und Slim im Leichenschauhaus noch viel kälter ist. Was macht die Beute?«
Als Tom auf diese schnodderige Art vom Tod seiner beiden Kumpane hörte, wurde sein vor Kälte bleiches Gesicht noch blasser. Er kannte Slim als einen Mann mit einer ungewöhnlichen schnellen Reaktion und Ken als glänzenden Pistolenschützen. Da diese beiden tot, der Boss und Mark aber unversehrt waren, stieg in ihm der Verdacht auf, der Boss habe sie mehr oder weniger absichtlich geopfert. Selbstverständlich ließ er sich seine Meinung nicht anmerken, sondern antwortete: »Der Sack voll Schmuck und Geld liegt noch genauso im Wagen, wie Sie ihn gestern Abend hineingeworfen haben. Kein Mensch hat sich um uns gekümmert, allerdings war unser Wagen auch nach verhältnismäßig kurzer Zeit eingeschneit. Die Cops hätten ganz New York auf den Kopf stellen können, sie hätten nichts gefunden. Auf den Gedanken, die Beute könnte sich in einem zugeschneiten Auto auf einem öffentlichen Parkplatz befinden, wären die Cops nie gekommen. Es war eine fabelhafte Idee von Ihnen, Boss, unseren Raub auf diese Weise zu verbergen.«
»Meine Ideen sind immer fabelhaft, Tom. Merke dir das gut!«, antwortete der Gangster-Boss, wobei er die Tür zuzog und verriegelte. Er fuhr mit gedämpfter Stimme fort: »Vor allem jetzt können uns nur noch die besten Ideen helfen. Es gilt nämlich, New York zu verlassen!«
»Warum denn, Boss?«, fragte der vierte im Bunde. »New York ist doch so schön groß und hat so viele Schlupfwinkel. Hier kann man sich verkriechen wie eine Ratte in ihr Loch.«
»Cec«, meinte der Boss, »es mag vielleicht für kleine Ganoven gut sein, die Ratte zu spielen. Leute mit Format, so wie ich zum Beispiel, haben dazu keine Lust. Die Cops brauchten sich nur vor das Loch zu stellen, und die Ratte ist in ihrem eigenen Bau gefangen. Ich, und ihr auch, wir müssen uns frei bewegen können. Wir haben den Raubzug im Waldorf Astoria nicht organisiert, um die Beute nachher in einem finsteren Loch nur bestaunen zu können. Übrigens, was ich noch sagen wollte: Wenn wir New York erst verlassen, nachdem der Postverkehr wieder normal funktioniert, werden wir keine Möglichkeit mehr haben, die Reiseschecks und den Schmuck an den Mann zu bringen, da das FBI bestimmt die Listen ins ganze Land verschickt. Es ist beschlossene Sache, wir verlassen New York sofort!«
»Einverstanden«, sagte Mark und rieb sich seine Adlernase. »Aber wie soll man unter den gegebenen Umständen aus der Stadt verschwinden können? Selbst wenn die Ausfallstraßen wieder befahrbar sind, dürfen nur Polizei-, Kranken- und Schneeräumfahrzeuge verkehren. Mit unserem Kombi kommen wir keine hundert Yards weit!«
Der Gangster-Chef grinste überlegen.
»Ich habe kein Wort von unserem Pontiac gesagt. Die Verkehrsbeschränkung ist ja gerade unser Vorteil! Ich gehe nämlich davon aus, dass die Krankenwagen und die Schneepflüge ungehindert und unkontrolliert umherfahren können.«
Tom lachte auf.
»Was nützt uns das? Wir können doch unserem Kombi nicht ein Rotes Kreuz aufpinseln und die Ambulanz spielen.«
»Ich glaube du hast den Job verfehlt«, spottete Mark. »Zum Gangster taugst du jedenfalls nicht. Ich kann dir sagen, was der Boss im Sinn hat: Wir werden einen Krankenwagen oder einen Schneepflug kapern.«
»Falsch geraten«, lachte der Mann mit dem kantigen Kinn. »Wir werden uns beides, einen Krankenwagen und einen Schneepflug organisieren müssen.«
»Dass wir eine Ambulanz brauchen, das ist mir klar«, erwiderte Mark. »Wozu aber ein solch unförmiges Ding wie einen Schneepflug?«
»Vielleicht wird es notwendig sein, einen abgelegenen Weg zu befahren. Das geht aber nur, wenn ein Schneepflug vorausfährt und die Fahrbahn freiräumt. Vielleicht treffen wir auch auf eine Straßensperre. Was meint ihr, wie herrlich ein Schneepflug ein Polizeifahrzeug auf die Seite schiebt oder mittendurch schneidet? Weiterhin können wir mit dem unförmigen Ding die Straße blockieren, sodass eventuelle Verfolger ziemlich lange Arbeit hätten, das Hindernis wegzuräumen. Alles in allem: Gründe genug, um außer einen Krankenwagen einen Schneepflug zu stehlen!«
»Boss, Sie denken aber auch an alles!«, staunte Cec. »Aber was machen wir mit den Leuten, denen wir das Fahrzeug abnehmen?«
Der Obergangster schnaubte geringschätzig: »Das wird sich noch herausstellen. Jedenfalls werden die Leute so behandelt, dass sie uns nicht mehr die Polizei auf den Hals hetzen können. Unsere eigene Sicherheit ist das oberste Gebot. Vergesst niemals, dass uns der elektrische Stuhl blüht, wenn wir gefasst werden! Es spielt dann gar keine Rolle, ob wir ein- oder fünf Mal zu Tode verurteilt werden. Mit anderen Worten: Jegliche Sentimentalität ist fehl am Platz, wir können auch nicht auf Mitleid rechnen.«
Der Gangster-Boss und Mark schulterten ihre Schaufeln und gingen die Essex Street hinunter bis zur South Street, die unmittelbar an den Hafenanlagen entlangführte. Wie sie sahen, war auf der Uferstraße der Schnee bereits soweit weggeräumt, dass sie zur Not befahren werden konnte.
Die beiden Verbrecher schlüpften in eine Telefonzelle. Der Boss rief die Zentrale an und ließ sich mit dem Bellevue Hospital verbinden.
»Hier Dr. Brooks«, behauptete er frech. »Ich wurde eben zu einem Mann des Schneeräumkommandos gerufen. Ich halte eine sofortige Operation für unbedingt erforderlich. Schicken Sie bitte umgehend einen Krankenwagen. Begleitpersonal ist überflüssig, da ich den Patienten auf dem Transport persönlich begleiten werde. Wir befinden uns im Gebäude Nr. 576, South Street, das ist bei Dock 35. Damit der Fahrer nicht lange suchen muss, werden zwei Männer auf der Straße warten, um das Haus zu zeigen. Übrigens, was ich noch sagen wollte: Fahren Sie den Roosevelt Drive entlang, dort ist schon geräumt. Ende.«
Der Teufel wollte es, dass das Gespräch von einer Krankenschwester abgenommen wurde, die an diesem Tag noch nicht Radio und damit auch noch nicht die Durchsage des FBI gehört hatte. Sonst hätte der letzte Satz ihr unzweifelhaft verraten, mit wem sie eben telefoniert hatte.
Obwohl das Bellevue Hospital keine eineinhalb Meilen entfernt war, dauerte es mehr als zwanzig Minuten, bis der Krankenwagen zwar mit heulender Sirene, aber wegen der Straßenglätte und der beschränkten Sicht doch langsam auftauchte.
Die beiden Gangster stellten sich breitbeinig mitten auf die Straße und winkten heftig mit den Schaufeln.
Die Reifen rutschten ein Stück, dann hielt der Wagen an. Der Fahrer, ein junger Mann in Sanitätsuniform, kurbelte die Scheibe herunter und fragte: »Sollen Sie mir den Weg zu dem Patienten zeigen?«
»Ganz richtig, wir sollen Sie zu Dr. Brooks führen. Es sind noch einige hundert Yards dorthin«, antwortete der Untersetzte mit den kantigen Gesichtszügen. »Am besten wäre, wenn wir beide einsteigen könnten. Geht das?«
»Warum nicht?«, erwiderte der Fahrer gut gelaunt. »Wenn Sie Ihre Schaufeln mitnehmen wollen, legen Sie sie einfach hinten rein.«
Während Mark die Schippen verstaute, stieg der Boss neben den Fahrer und schimpfte: »Verrückter Winter, dieses Jahr. Seit ich lebe, haben wir in New York noch niemals so viel Schnee gehabt.«
»Das kann man wohl sagen«, bestätigte der junge Mann. »Der Patient hat übrigens großes Glück!«
»Wieso?«
»Weil ich ihn mit dem Auto holen kann. Die meisten Straßen von Manhattan sind noch nicht befahrbar. Ich musste hierher auch einige Umwege machen, weil der direkte Weg nicht passierbar war. Aber das ist ja nicht weiter schlimm. Zwei oder drei Wagen von uns sind auf einen dringenden Anruf hin losgefahren und unterwegs im Schnee stecken geblieben. Das Dumme daran ist, dass die Wagen einfach abgeblieben sind, und wir im Hospital lange Zeit nicht wussten warum. Bei dem einen Krankenwagen haben wir zu Beispiel erst nach über eine Stunde erfahren, was mit ihm los ist.«
Diese Feststellung war Musik für die Ohren des Gangsters. Der Fahrer fuhr fort: »Es nützt nicht viel, wenn man weiß, welchen Auftrag die abgebliebenen Krankenwagen hatten. Da noch nicht alle Straßen geräumt sind, müssen wir zuweilen weite Umwege machen, und wenn man Pech hat, bleibt der Wagen ausgerechnet in einem Viertel stecken, in dem die Telefonverbindung noch gestört ist, und wo einen kein Mensch vermutet. Ich habe zwar einen Stadtplan dabei«, er deutete auf das Handschuhfach, »auf dem alle bereits freigegebenen Straßen markiert sind, aber die diesbezüglichen Angaben der Straßenmeisterei sind zu optimistisch. Die Eintragungen entsprechen einem Zustand, den wir im günstigsten Fall heute Abend haben werden. Jetzt müssen wir aber los. Wo geht’s hin?«
»Fahren Sie erst mal etwa zweihundert Yards vor«, erklärte der Gangster. »Dann geht es nach links, den Docks zu. Ich glaube aber nicht, dass Sie direkt bis vors Haus durchkommen werden.«
Mark stieg ein und der Sanitäter fuhr ruckartig an. Als er die Scheibenwischer einschalten wollte, betätigte er erst eine ganze Reihe falscher Knöpfe, bis er auf den richtigen drückte. Kurzum, er machte mit einem Mal einen recht verwirrten Eindruck. Plötzlich trat er so unvermittelt auf die Bremse, dass das Auto hinten ausbrach und sich auf der glatten Straße quer stellte.
»Was ist denn los?«, riefen die beiden Gangster gleichzeitig.
»Sie werden es kaum glauben, Mister«, verzog der junge Mann das Gesicht, »aber ich habe eben tatsächlich einige Sekunden lang die Hoffnung gehegt, zehntausend Dollar kassieren zu können!«
Auf der Stelle rasselte in Marks Gehirn ein Alarmwecker. Es war noch gar nicht lange her, da hatte jemand anders, nämlich Martens, auch von zehn Mille gesprochen, und zwar unter recht unangenehmen Begleitumständen. Sollte der junge Kerl etwa ebenfalls mit einer Belohnung geliebäugelt haben? Mark langte in die Hosentasche und entsicherte vorsichtshalber seine Pistole.
Der Gangster-Boss spürte die Erregung seines Kumpans und trat ihm, ans Schienbein zum Zeichen, dass er sich still verhalten sollte. Er selbst fragte scheinheilig: »Woher zehn Mille kassieren?«
Der Sanitäter schüttelte den Kopf.
»Es hängt mit Ihnen, oder genauer gesagt, mit Ihrer Stimme zusammen. Ich habe sie nämlich heute schon mehrmals gehört! Warten Sie«, er blickte auf die Uhr am Instrumentenbrett und schaltete dann das Radio ein. »Wenn wir Glück haben, können wir jetzt, wie alle halbe Stunde, jemand hören, der genauso wie Sie spricht.«
Der Gangster-Boss war maßlos entsetzt, als er nun aus dem kleinen Lautsprecher einige Sätze seiner Tonbandansprache im Empire Room vernahm. Seine Stimmung steigerte sich zur Panik, als die Durchsage mit den Worten endete: »Alle Personen, die einen Mann mit dieser Stimme zu kennen glauben, werden gebeten, dies dem New Yorker FBI, oder der nächstgelegenen Dienststelle mitzuteilen. Ein weiteres Merkmal des Gangster ist seine hervorragende mathematische Begabung. Auf die Ergreifung der Verbrecher ist bis jetzt eine Belohnung von zehntausend Dollar ausgesetzt. Selbstverständlich werden die Mitteilungen auf Wunsch vertraulich behandelt.«
»Ich weiß nicht«, sagte der junge Mann am Steuer, »ob Sie Ihre eigene Stimme kennen. Wenn ja, so werden Sie mir zugeben, dass Ihre Stimme mit der des gesuchten Verbrechers zum Verwechseln ähnlich ist. Für Sie wäre es schlecht, für mich aber gut, wenn Sie tatsächlich mit dem Gangster identisch wären.«
»Sie sind ein Spaßvogel«, lächelte der Gangster-Chef gequält. »Aber beruhigen Sie sich, ich kann der Gesuchte nicht sein, denn in der Schule hatte ich im Rechnen immer mangelhaft. Aber angenommen, ich wäre der schreckliche Ganove, glauben Sie dann, dass ich Ihnen noch Gelegenheit lassen würde, die Cops zu alarmieren?«
»Wenn ich überzeugt gewesen wäre, in Ihnen den Verbrecher vor mir zu haben, hätte ich Sie niemals auf meinen Verdacht aufmerksam gemacht. Schließlich bin ich ja kein Vollidiot. Ich hätte vielmehr den Wagen gegen eine Schneemauer gefahren, dann hätte sich die Polizei sehr rasch um die Insassen gekümmert und den Gangster festgenommen. Aber, wie gesagt, ich habe immer Pech. Sie können der gesuchte Gangster nicht sein, da Sie geschickt wurden von Dr. Brooks, den ich gut kenne. Also ist es nichts mit einer dicken Belohnung.«
»Das scheint mir auch so«, bestätigte Mark. Aber er meinte dies in einem ganz anderen Sinn als der junge Mann.
Der Krankenwagen fuhr weiter, aber schon nach einer kurzen Strecke rief der Gangster-Boss: »Stopp. Wir sind da. Das letzte Stück müssen wir zu Fuß gehen. Am besten nehmen wir gleich die Tragbahre mit.«
Der Boss stapfte voraus, die beiden Männer folgten mit der Bahre, wobei der Sanitäter vorn und Mark hinten gingen.
Obwohl der Schnee den Schmutz und viel Gerümpel zudeckte, boten die Docks mit ihren Lagerhäusern, Schuppen, Hütten und Kränen ein trostloses Bild.
Der junge Sanitäter wunderte sich nicht wenig darüber, dass er in diese verrufene Gegend geführt wurde, zumal der Patient ein Straßenarbeiter sein sollte. Da er den Anruf des angeblichen Dr. Brooks aber nicht selbst angenommen hatte, hielt er es für möglich, dass sich irgendjemand verhört hatte, und dass er in Wirklichkeit einen Hafenarbeiter ins Hospital transportieren sollte.
Der Gangster-Boss führte nun die kleine Kolonne in einen nicht eben großen Hof, der allseits von altem Mauerwerk umgeben war. Er trat ein Stück zur Seite, wandte sich um und sagte mit merkwürdiger Betonung: »Wir sind angelangt!«
Im gleichen Augenblick erkannte der unglückliche junge Mann die Wahrheit: der verlassene Hof, ringsum keine einzige Tür außer der, durch die sie gekommen waren, die unberührte Schneedecke vor ihnen, das Heulen eines Nebelhorns ganz in der Nähe…
Die Augen des Sanitäters wurden groß vor Entsetzen, sein Mund öffnete sich zu einem Schrei, aber das namenlose Grauen presste ihm die Kehle zusammen. Nur der Unterkiefer bewegte sich tonlos.
Er sah grausam deutlich den kalten, gnadenlosen Ausdruck in dem Gesicht des Gangsters, sah, wie dieser kaum merklich nickte…
Es geschah alles auf einmal: der Knall hinter seinem Rücken, der fürchterliche Schlag ins Genick, der Schmerz, der wie eine Stichflamme ins Gehirn hochschoss…
Die nasse Kälte des Schnees, in den er mit hochgeworfenen Armen vornüber fiel, spürte er schon nicht mehr.
»War nicht zu vermeiden«, sagte der Boss mit geheucheltem Bedauern. »Der Kerl hätte mich am Ende doch noch erkannt und Schwierigkeiten gemacht.«
Die beiden Gangster legten den Toten auf die Bahre und trugen ihn in einen leeren, offen stehenden Schuppen. Während Mark dort in fliegender Hast die Kleidung wechselte und sich in die viel zu kleine Sanitätsuniform zwängte, scharrte draußen der Boss Schnee auf die Blutspuren.
»Wäre es nicht besser, wenn wir unsere ganze Fährte hierher verwischen würden?«, schlug Mark vor, nachdem sie die Leiche zugedeckt hatten und im Begriff waren, mit der Tragbahre den Hof zu verlassen.
»Nicht notwendig. Vor Ablauf einer Stunde beginnt niemand, sich über das Ausbleiben des Krankenwagens Gedanken zu machen. Selbst wenn dann jemand sich im Verlauf der Nachforschungen hier in der Gegend umsehen würde, könnte er nicht mehr auf unsere Spuren stoßen, da sie bis dahin längst zugeschneit sind. So ein herrliches Wetter bekommen wir nie wieder!«
Nicht mal dem misstrauischsten Polizisten wären die beiden Männer, einer davon in Sanitätsuniform, aufgefallen, die eine Bahre in den Krankenwagen schoben. Der Mann auf der Bahre war zwar besonders gut zugedeckt, aber sicherlich nur wegen der Kälte. Es handelte sich wohl um einen dringenden Fall, denn die Männer hatten es sehr eilig einzusteigen und in Richtung Roosevelt Drive davonzufahren.
***
Jim Cornwall stellte den Motor ab und stieg aus der Fahrerkabine seines Schneepflugs. Er war hungrig, müde und durstig. Seit sieben Stunden hatte er ununterbrochen am Steuer des Ungetüms gesessen und auf verschiedenen Straßen den Schnee zu hohen Wällen beiseitegeschoben. Jetzt, unterwegs nach einem anderen Einsatzort im Norden von Manhattan, wollte er eine kurze Pause einlegen, um in einem Restaurant eine Kleinigkeit zu essen und zu trinken.
Als er von seinem Imbiss zurückkam und die Tür aufzog, um sich wie gewohnt hinter das Lenkrad zu schieben, erstarrten seine Bewegungen mit einem Schlag.
»Los, Platz nehmen, als ob nichts los wäre!«, zischte es ihm entgegen. »Bei der geringsten verdächtigen Bewegung bist du eine Leiche!«
Der Klang dieser Stimme war schon drohend genug. Aber dies allein hätte den hünenhaften Mann kaum außer Fassung gebracht. Aber im Halbdunkel des Bodenraums vor dem Beifahrersitz sah er einen Mann kauern, der eine Pistole auf ihn gerichtet hatte.
»Was soll das heißen?«, brummte Cornwall. »Was willst du von mir?«
»Das wirst du noch unterwegs erfahren! Vorerst will ich nichts anderes von dir, als dass du losfährst, aber genauso wie sonst. Versuche keine Mätzchen, ich verstehe absolut keinen Spaß.«
Cornwall stieg ein, startete den Motor und fuhr langsam los. Als er in den Rückspiegel schaute, erblickte er einen Krankenwagen, der mit bald größerem, bald kleinerem Abstand folgte.
***
»Jerry, raus aus der Falle, der Tanz kann weitergehen!«
Mit diesen freundlichen Worten scheuchte Phil mich hoch. Ich sprang unverzüglich auf die Füße, schüttelte mit einer heftigen Kopfbewegung die letzte Benommenheit ab und staunte: »Donnerwetter, der Doc hat tatsächlich recht gehabt. Ich fühle mich wieder blendend. Was gibt’s Neues an der Schneefront?«
»Weiß ich auch noch nicht. Der Chef hat Sehnsucht nach uns. Der Kurier ist aus Buffalo zurückgekommen. Damit seine Geschichte nicht aufgewärmt werden muss, sollen wir bei seiner Berichterstattung gleich mit dabei sein.«
Eine Minute später schoben wir uns in das Chef-Office. Mr. High strahlte; anscheinend hatte Inspektor Dorset gute Nachrichten mitgebracht. Dorset hingegen strahlte nicht. Er schien so außerordentlich schnell geflogen zu sein, dass ihn die Gesichtsfarbe erst nach und nach wieder einholte.
Wir hatten kaum Platz genommen, da begann Dorset zu erzählen: »In Buffalo hatte ich unerwartet großen Erfolg. Dass dort kaum Schnee liegt, sei nur am Rande erwähnt. Die Air Force stellte mir großzügig einen Wagen zur Verfügung und gab mir auch einen stadtkundigen G. I. mit. Natürlich suchte ich zuerst Mr. Garland auf. Nachdem der Professor sich das Tonband angehört hatte, erklärte er nach einigem Nachdenken, dass ihm diese Stimme wohl irgendwie bekannt vorkomme, dass er aber bei der Unzahl von Studenten, die er im Laufe der Jahrzehnte unterrichtet habe, ohne weitere Anhaltspunkte unmöglich die zu der Stimme gehörige Person nennen könne. Hierauf erwähnte ich die hervorragende mathematische Begabung des Mannes - ich deutete mit keinem Wort an, dass es sich um einen Gangster handeln würde - und fast ohne jedes Überlegen nannte der Professor den Namen des Gesuchten: Joe Brig. Dieser Schüler sei ein solches Rechenwunder gewesen, dass er, Garland, sich an ihn und seine Stimme sehr genau erinnern könne. Abschließend besuchte ich die City Police. Die Polizei von Buffalo hatte bereits eine Akte über Joe Brig angelegt. Allem Anschein nach ist Brig eine sehr undurchsichtige Persönlichkeit, die ihre geniale Begabung zu den verschiedensten Betrügereien benützte. Dabei ging er jedoch so schlau zu Werke, dass ihm nie etwas nachgewiesen werden konnte. Immerhin hatte die Polizei sich für alle Fälle seine Fingerabdrücke und ein Lichtbild besorgte. Ich habe beides mitgebracht.«
Dorset zog aus der Aktentasche einen dünnen Aktendeckel und überreichte ihn Mr. High.
»Dorset, Sie haben wirklich gute Arbeit geleistet«, sagte der Chef anerkennend. Er schaltete die Sprechanlage ein und rief einen Boten zu sich, den er mit dem Personalbogen und einigen erläuternden Notizen zu unserer Hausdruckerei schickte mit der Weisung, Steckbriefe anfertigen zu lassen.
Ich dämpfte die allgemeine Zufriedenheit etwas, indem ich zu bedenken gab: »Die Steckbriefe sind ja ganz schön und gut, aber ich halte sie nur für eine, und zwar noch nicht mal die vordringlichste Maßnahme, die wir ergreifen müssen. Wir dürfen nicht vergessen, dass wegen der gegenwärtigen Wetterlage die Postbeförderung fast gänzlich eingestellt ist und es somit geraume Zeit dauern wird, bis der Steckbrief von Brig im ganzen Land verbreitet sind. Mit anderen Worten: Wenn es den Gangstern gelingt, die Stadt zu verlassen, kann sehr viel Zeit verstreichen, bis wir ihrer wieder habhaft werden, ja, es ist sogar zu befürchten, dass sie die Vereinigten Staaten hinter sich lassen können, weil noch nicht alle Grenzübergangsstellen entsprechend informiert worden sind. Daraus folgert, dass wir alles dransetzen müssen, die Gang daran zu hindern, aus New York zu verschwinden.«
»Deine Überlegung, Jerry, ist sehr richtig«, bestätigte Phil, fragte dann aber zweifelnd: »Wie willst du die Gangster in New York festhalten? Der Schnee beschneidet unsere Möglichkeiten sehr!«
»Aber auch die der Gang«, erwiderte ich. »Mit dem Flugzeug kommen die Verbrecher überhaupt nicht weg. Es bleibt ihnen nur die Flucht per Schiff oder per Auto. Die erste Auflage der Steckbriefe bekommt die Hafenpolizei, wenn nötig durch Kurier.«
»Wenn ich der Gangster-Chef wäre«, mischte sich Dorset in die Unterhaltung, »ich würde auf keinen Fäll mit dem Schiff zu fliehen versuchen. Auf der Gangway zum Schiff können die Passagiere zu leicht und zu genau unter die Lüpe genommen werden. Ich würde auf jeden Fall ein Auto vorziehen, wenn ich von der Polizei verfolgt werden würde. Soviel ich bei meiner Rückkehr vom Flugplatz festgestellt habe, sind bereits wieder einige Ausfallstraßen befahrbar.«
»Ich würde auch das Auto wählen«, meinte Phil. »Die Schwierigkeit besteht nur darin, dass gegenwärtig keine zivilen Fahrzeuge verkehren dürfen.«
»Das würde ich, wenn ich Brig wäre, nur als Vorteil betrachten«, sagte ich. »Ich würde nämlich davon ausgehen, dass amtliche Fahrzeuge im Allgemeinen nicht angehalten und kontrolliert werden. Ich brauchte mir also nur ein amtliches Fahrzeug zu stehlen, um die City unerkannt zu verlassen.«
»Wir müssen in der Tat damit rechnen, dass die Gangster irgendein städtisches Fahrzeug kapern«, sagte der Chef ernst. »Das noch immer dichte Schneetreiben und die fast menschenleeren Straßen erleichtern den Verbrechern einen solchen Coup ganz wesentlich.«
Phil sprang erregt auf.
»Das sind- schlechte Aussichten für uns! Wie soll man aus der Vielzahl der städtischen Autos ausgerechnet das herausfinden, in dem die Gangster sitzen?«
Der Chef strich sich mehrere Male über die Stirn und sagte nachdenklich: »Wenn Brig und Konsorten tatsächlich mit einem Auto flüchten wollen, haben wir sie so gut wie sicher. Trotz der ungünstigen Verhältnisse lässt es sich durchführen, dass die Brücken und Tunnels, die Manhattan mit dem Festland verbinden, sowie die Ausfallstraßen von der Bronx nach Norden gesperrt werden, zumal noch nicht alle Straßen freigeräumt worden sind. Ich möchte sogar annehmen, dass nur die nördlichen Ausfallstraßen für eine Flucht der Gangster infrage kommen, da die anderen Verkehrswege, also Tunnels, Brücken und Fähren, bedeutend leichter überwacht werden können. Wir müssen uns nur beeilen, nicht dass die Ratten schon verschwunden sind, bevor wir die Falle zugemacht haben.«
»Chef«, rief ich, »das wird ein Unternehmen nach meinem Geschmack. Wie sieht denn die Lage an der Schneefront aus? Gibt’s schon wieder eine durchgehende Verbindung mit dem Norden der Bronx?«
Der Chef blickte auf ein Blatt Papier.
»Ja, die gibt es. Vor zwanzig Minuten erhielt ich folgenden Lagebericht: Freigeräumt sind die Uferstraßen, also Roosevelt Drive und Hudson Parkway, dann Park Avenue, Fifth Avenue, Broadway und Central Park Avenue. In der Bronx die Fordham Road, Grand Boulevard und Broadway, also die Verbindungen mit den Federal Highways Nummer 1 und 9.«
»Ausgezeichnet! Dann kann ich ja den Jaguar wieder aus dem Stall holen. Chef, schicken Sie sofort einige Streifenwagen in die Bronx. Lassen Sie außerdem die Brücken über den Harlem River besonders überwachen.«
»Schon geschehen, Jerry.«
»Umso besser. Geben Sie aber über Sprechfunk zusätzlich die dringende Anweisung, dass jedes Fahrzeug, das die City verlassen will, unter allen Umständen aufgehalten werden muss, auch wenn es sich um städtische Fahrzeuge oder sogar Polizei- und Krankenwagen handelt. Vergessen Sie aber nicht, die Besatzungen der Streifenwagen nachdrücklich zu warnen. Die Gangster sind mit Maschinenpistolen bewaffnet und schießen ohne jedes Zögern.«
Der Chef hatte den Text für die Durchsage bereits entworfen und gab ihn über die Sprechanlage an die Funkzentrale.
Phil und ich wirbelten aus dem Zimmer und saßen wenige Minuten später schon im Jaguar. Die Fahrt würde kein Vergnügen werden, das merkte ich sofort, da die Hinterräder auf dem glatten Untergrund augenblicklich durchdrehten, als ich nur ein bisschen aufs Gaspedal trat.
***
Sergeant Knight lenkte seinen Streifenwagen sehr behutsam über den schneeglatten Henry Hudson Parkway in Richtung Bronx. Kein Fahrzeug zeigte sich weit und breit auf der Straße, die beiderseits von hohen Schneewällen begrenzt war.
Der graue Himmel schüttete immer noch Flocken in wirbelndem Tanz aus. Es mochte noch zwei oder drei Tage dauern, bis die Straße wieder von dem hektischen Trubel des Verkehrs erfüllt sein würde.
Unvermittelt ertönte aus dem Funkgerät des Streifenwagens eine monotone, unpersönliche Stimme: »An alle, an alle! Dringende Durchsage: Das Bellevue-Hospital vermisst einen Ford-Krankenwagen mit der Nummer BN 6432. Der Wagen wurde für einen Krankentransport von der South Street aus angefordert und ist bisher nicht zurückgekehrt, obwohl die Straße zwischen Hospital und den Docks, von wo aus angerufen wurde, gut befahrbar ist. Da der Anrufer sich als Dr. Brooks, der kurz zuvor ermordet worden war, ausgab, muss angenommen werden, dass der Krankenwagen von dem Gangster Joe Brig gestohlen wurde. Brig ist fünf Fuß groß, breite, untersetzte Gestalt, seine Gesichtszüge wirken kantig. Um zu verhindern, dass der Gangster mit dem gestohlenen Krankenwagen entkommt, müssen die Ausfallstraßen, besonders die im Norden der Bronx, unverzüglich gesperrt werden. Die Zentrale erbittet Standortmeldungen der einzelnen Streifenwagen. Bitte kommen!«
Hutting, der Beifahrer von Sergeant Knight, nahm das Mikrofon.
»Rufe Zentrale. Hier Wagen 173. Wir fahren auf dem Hudson Parkway jenseits des Harlem River nach Norden.«
»An Wagen 173. Hier FBI-Head-Quarter. Wechseln Sie bei der nächsten befahrbaren Querstraße auf den Broadway, bis Sie auf den Highway 9 kommen. Errichten Sie am Stadtausgang der Bronx eine Sperre und halten Sie den Krankenwagen, falls er auftauchen sollte, unter allen Umständen auf. Stoppen Sie aber auch sämtliche anderen Sanitäts-, Polizei- und Feuerwehrfahrzeuge. Lassen Sie niemand weiterfahren, bis die G-men Cotton und Decker zu Ihnen gekommen sind. Machen Sie notfalls von der Waffe Gebrauch. Seien Sie aber auf der Hut. Die Gangster sind mit Maschinenpistolen ausgerüstet und setzen diese rücksichtslos ein. Erbitten Bestätigung!«
»Hier Wagen 173. Wir fahren wie befohlen zum Highway 9 und sperren ihn am Stadtrand der Bronx. Wenn die Gangster bei uns durchzubrechen versuchen, kommen sie an die Falschen. Wir haben nämlich selbst zwei Maschinenpistolen im Wagen. Ende.«
Knight fuhr, so schnell es die Straßenverhältnisse eben erlaubten, zu dem angegebenen Einsatzort.
»Ausgesprochen dumm, dass wir keine Spanischen Reiter für eine regelrechte Sperre über die Straße legen können«, meinte Hutting wenig erbaut.
»Da der Befehl ganz eindeutig lautet, die Ausfahrt, aber nicht die Einfahrt zu sperren, stellen wir unseren Wagen quer über die Straße, dass nur noch die Gegenfahrbahn freibleibt. Notfalls kann ich den Wagen dann zur Straßenmitte vorfahren, dann ist die Straße wegen der hohen Schneewälle sogar für beide Richtungen unpassierbar.«
Knight manövrierte den Streifenwagen in die gewünschte Position. Die beiden Beamten luden die Maschinenpistolen durch und legten sie schussbereit neben sich auf die Sitze.
Vereinzelt, und nur stadteinwärts fuhren große Lastwagen, die Lebensmittel nach New York transportierten. Etwa eine Viertelstunde nachdem die Polizisten ihren Posten bezogen hatten, zeigte sich das erste Fahrzeug aus Richtung Stadtmitte. Es war ein riesiger Schneepflug, der an der rechten Schneemauer entlangschrammte, um die Fahrbahn zu verbreitern.
»Sollen wir diesen Kasten auch anhalten?«, fragte Hutting seinen Kollegen. »Von Schneepflügen war in der Anweisung des'FBI-Head-Quarter nicht die Rede. Wir könnten das Fahrzeug eigentlich durchlassen.«
»Wir werden gar nichts tun«, antwortete Knight. »Dann muss der Schneepflug anhalten, weil unser Wagen ihm im Weg steht. Immerhin kommt es mir etwas merkwürdig vor, dass die Karre hier ziemlich unnötig die Straße breiter pflügt, während in der City viele Straßen überhaupt noch nicht befahrbar sind und vordringlich freigeräumt werden müssten. Vorsichtshalber rufe ich die Zentrale und erbitte Anweisungen für diesen speziellen Fall.«
Der Sergeant hielt das Mikrofon vor den Mund und sprach hastig: »Hier Wagen 174. Stadtauswärts fährt ein Schneepflug, der die Fahrbahn verbreitert. Unser Wagen steht so, dass der Schneepflug nicht durch kann. Sollen wir ihn aufhalten oder passieren lassen?«
»Vorsichtshalber anhalten!«, kam die Antwort aus dem Lautsprecher. »Wir wissen nichts davon, dass der Highway 9 breiter geräumt werden soll. Es könnte sich also um die Gangster handeln, vielleicht sind die inzwischen vom Krankenwagen auf einen Schneepflug umgestiegen. Seien Sie auf jeden Fall auf der Hut! Lassen Sie auf Senden geschaltet, damit wir mithören können, was bei Ihnen los ist. Ende!«
»Wenn die Gangster tatsächlich mit dem Schneepflug ankommen, sind sie imstande, uns zu rammen!«, sagte Hutting aufgeregt. »Ich glaube, es ist besser, wenn wir unseren Wagen verlassen!«
»Das ist unnötig. Hör doch, der Fahrer des Schneepfluges geht vom Gas. Wenn es Gangster wären, die uns rammen wollten, würden sie doch nicht anhalten.«
Von dem Fahrzeug sah man nichts als die mächtigen gefeilten Pflugscharen und darüber einen schmalen Streifen der Windschutzscheibe.
Das Ungetüm war nun fast zum Stillstand gekommen. Die beiden Polizisten schickten sich an, aus ihrem Wagen zu steigen, um die Besatzung des Schneepflugs zu kontrollieren.
In diesem Moment röhrte der starke Motor auf, das riesige Fahrzeug setzte sich in Bewegung, langsam zwar nur, aber mit der Sturheit eines Panzerwagens.
Von einer Sekunde auf die andere wusste Sergeant Knight, dass er doch die Gangster vor sich hatte. Er wusste aber auch, dass es zum Aussteigen zu spät war. Nirgendwo bot sich für das zu erwartende Feuergefecht eine Deckung vor den Kugeln der Gangster. Sie, die Polizisten, waren zwischen den hohen Schneewällen gefangen Kurzerhand durchstieß Knight mit dem Lauf der MP die Scheibe des Streifenwagens und zog den Abzug durch.
Die Waffe bellte lös, aber die Geschosse prallten wirkungslos von den schräg stehenden stählernen Pflugscharen ab. Knight hob den Lauf der MP etwas höher. Die Wundschutzscheibe des Lastwagens zersplitterte.
Der Fahrer musste sich geduckt haben, denn das Ungeheuer schob sich unaufhaltsam näher. Die beiden Beamten sahen nur noch die riesigen, metallen blinkenden Pflugscharen, hörten nur noch das Dröhnen des Motors…
Metall krachte auf Metall. Wie Papier wurde das Karosserieblech des Streifenwagens zerknittert.
Der Schneepflug räumte den zertrümmerten Streifenwagen auf die Seite als handele es sich nur um einen größeren Schneehaufen und nicht um zwei Tonnen Stahl.
***
»Cotton, bitte melden! Cotton bitte melden!«, tönte es aufgeregt aus dem Lautsprecher meines Jaguars. »Die Gangster sind auf dem Highway 9 bereits durchgebrochen und zwar mit einem Schneepflug. Offensichtlich haben sie dabei den dort postierten Streifenwagen gerammt, seine Besatzung meldet sich nicht mehr. Vielleicht können Sie den flüchtigen Lastwagen noch einholen, er fährt ja nicht sehr schnell.«
»Hier Cotton«, sagte Phil der Einfachheit halber ins Mikrofon. »Wir werden die Verfolgung der Gangster aufnehmen. Schicken Sie uns nach Möglichkeit einige Streifenwagen zur Unterstützung nach!«
Auf glatter Straße zu fahren, behagt weder meinem Auto noch mir, da wir nur einen Bruchteil unserer Leistungsfähigkeit ausspielen können. Zum Glück war die Straße ohne jeden Verkehr, und die Kreuzungen brauchte ich schon gar nicht zu berücksichtigen, weil die Querstraßen noch nicht vom Schnee geräumt worden waren. Behutsam trat ich mehr und mehr aufs Gaspedal.
Irgendwo in der Mitte der Bronx gesellte sich uns ein Streifenwagen der City Police zu.
Dann, am Stadtausgang der Bronx, sahen wir auf dem Highway den zertrümmerten Streifenwagen, halb in die Schneemauer gedrückt.
Ich war versucht, bei dem Wrack des Streifenwagens anzuhalten und nach seiner Besatzung zu sehen. Aber ich musste meine Gefühle niederzwingen. Ich durfte den Ganoven jetzt keine Sekunde mehr zusätzlichen Vorsprung geben. Wären Phil und ich allein gewesen, hätte ich mich selbstverständlich um die unglücklichen Polizeibeamten gekümmert. Nun aber konnten wir dies dem Streifenwagen, der uns folgte, mit gutem Gewissen überlassen.
Phil beugte sich aus dem Fenster und gab den Polizisten im Streifenwagen entsprechende Zeichen. Als ich sah, dass sie bei den Autotrümmem stoppten, gab ich ungeachtet der Schneeglätte Gas.
Die Reifen drehten durch. Von Straßenhaftung konnte keine Rede mehr sein, genauso wenig davon, dass ich den Wagen noch zollgenau in der Hand hatte. Die Fahrt glich eher einem halbwegs in Richtung der Straße gelenkten Schleudern und Ausbrechens. Es war nur gut, dass zu diesem Zeitpunkt keine Fahrzeuge entgegenkamen, denn mehrmals schlingerte der Jaguar über die ganze Straßenbreite, bis ich ihn wieder einfangen konnte.
»Der Schneepflug scheint doch mehr Vorsprung zu haben, als wir angenommen hatten«, sagte Phil, der etwas bleich auf seinem Sitz saß. Vermutlich hätte er mich gerne zu einer etwas gemäßigteren Fahrweise aufgefordert, aber er wusste aus Erfahrung, dass dies ganz zwecklos gewesen wäre. Skeptisch fügte er hinzu: »Vielleicht sind wir den Gangstern gar nicht mehr auf den Fersen, weil sie inzwischen längst irgendwo seitwärts abgebogen sind.«
»Das ist nicht möglich!«, widersprach ich. »Erstens hatten die Schneewälle nirgendwo eine Lücke, und zweitens haben wir die breite Spur der Zwillingsreifen des Lastwagens immer noch vor uns!«
Weiter ging die verwegene Fahrt. Oftmals kurbelte ich wirkungslos am Lenkrad, wenn der Jaguar schräg über die Straße ausbrach. Er schrammte gegen die Schneemauer, wurde in eine andere Richtung geworfen, und durch vorsichtiges Gasgeben, Bremsen und Gegenlenken konnte ich den Wagen auffangen, bevor er in die gegenüberliegende Schneewand rammte.
Endlich sahen wir weit voraus einen schwarzen Punkt inmitten des Weiß, einen Punkt, der ebenso wie wir auf der Straße hin- und herschlingerte. Zeitweise verschwand der Punkt wieder hinter der aufgewirbelten Schneefahne, die anzeigte, dass der Schneepflug verhältnismäßig schnell fuhr.
»Sag mal, Jerry«, fragte Phil besorgt, »hast du überhaupt schon einen Plan im Kopf, wie wir die Gangster zum Stoppen zwingen und dann überwältigen können? Unsere Chancen sind den Verbrechern gegenüber nicht allzu groß, oder vielmehr, wir haben gar keine! Ich befürchte sogar, dass wir nicht mal die dicken Reifen des Lastwagens plattschießen können, und ich sehe keine andere Möglichkeit, den Schneepflug zum Halten zu zwingen. Wenn wir ihn zu diesem Zweck überholen, nun, du hast den zerknitterten Streifenwagen bei der Bronx selbst gesehen.«
Mit einer Art Galgenhumor fügte er hinzu: »Es wäre wirklich schade um deinen Jaguar.«
Selbstverständlich hatte ich mir diese Frage selbst schon gestellt, ohne jedoch eine befriedigende Antwort zu finden. Phils Bedenken waren durchaus berechtigt. Die Chancen waren zumindest sehr ungleich zugunsten der Gangster verteilt.
»Natürlich sind wir beide allein den Gangstern gegenüber in gewisser Hinsicht unterlegen, zumal wir noch nicht mal wissen, mit wie viel Ganoven wir es zu tü'n haben. Aber wir müssen ihnen auf den Fersen bleiben.«
Wir waren nun etwa bis auf fünfzig Yards Abstand an den Schneepflug herangekommen. Plötzlich musste ich die Augen zusammenkneifen. Ich sah einmal, ich sah zwei Mal in die Schneewolke, die von den großen Rädern des Lastwagens hochstob.
»So ungefähr habe ich mir das vorgestellt!«, stieß ich hervor. »Die Gangster haben nicht das Fahrzeug gewechselt und an Stelle des Krankenwagens den Schneepflug genommen, sondern sie benützen beide Wagen! Ich vermute, dass der Schneepflug nur dazu dienen soll, die Hindernisse aus dem Fluchtweg zu räumen.«
»Was bis jetzt auch vollständig gelungen ist!«, bemerkte Phil sarkastisch.
»Bis jetzt. Ganz richtig. Ob dies aber weiterhin der Fall sein wird, das ist eine ganz andere Frage. Mit dem Sanitätsauto werden wir bestimmt fertig, und wenn ich meinen Jaguar zu Schrott fahren muss.«
Auf diese Ankündigung hin starrte Phil mich geradezu ehrfürchtig an. Sie verriet ihm mehr als langatmige Erklärungen, mit welch erbitterter Entschlossenheit ich hinter diesem Joe Brig und seiner Gang war.
»Ein kleines, aber richtig gezieltes Geschoss aus meiner Smith & Wesson erzielt dieselbe Wirkung wie ein als Rammbock verwendeter Jaguar«, stellte Phil gelassen fest, holte seine Waffe aus dem Schulterhalfter und kurbelte die Scheibe herunter.
»Noch nicht schießen!«, bremste ich seinen Tatendrang. »Ich hoffe, dass die Gangster unseren Jaguar für ein ziviles Fahrzeug halten und noch keinen Verdacht geschöpft haben. Warte also, bis wir näher ran sind, damit der erste Schuss gleich ein Volltreffer wird. Nur in der Überraschung liegt unsere Stärke. In einem Feuergefecht sind wir hoffnungslos unterlegen!«
Der Abstand zwischen uns und den Gangsterfahrzeugen hatte sich inzwischen auf ungefähr zwanzig Yards verringert. Phil beugte sich aus dem offenen Fenster und brachte seine Waffe in Anschlag. Er ließ die Smith & Wesson aber nochmals sinken. Für einen sicheren Schuss aus dem stets leicht schlingernden Wagen war selbst diese verhältnismäßig geringe Entfernung noch zu groß.
In diesem Moment schwenkte der Krankenwagen, der bisher getreu in der Spur des Lastwagens gefahren war, nach links aus und setzte zum Überholen an.
Phil riss die Pistole hoch und drückte mehr aufs Geratewohl als genau gezielt ab. Er schoss vorbei, zumindest traf er nicht die schnell anvisierten Reifen. Der zweite Schuss ging ebenfalls fehl, dann hatte der Krankenwagen mit der Gangsterbesatzung sich auch schon vor den Schneepflug gesetzt und war damit für uns außer Sicht.
Als ich das sah, ritt mich der Teufel. Augenblicklich drehte der Motor hoch.
Die Reifen brachten die schlagartig gesteigerte Kraft' der zweihundert Pferdestärken nicht mehr auf die glatte Fahrbahn, sie drehten leer durch, und das Heck des Jaguars brach beinahe rechtwinklig aus.
Erschrocken nahm ich den Fuß vom Gaspedal.
Die Reifen griffen wieder, und der Wagen rollte schräg auf die rechte Schneemauer am Straßenrand zu. Wie besessen kurbelte ich am Lenkrad, um den Anprall zu verhindern.
»Bremsen! Um Himmels willen bremsen!«, brüllte Phil wie von Sinnen.
Obwohl ich in dieser Lage nichts Dümmeres tun konnte als bremsen, stemmte ich doch ganz automatisch den Fuß aufs Bremspedal. Die Räder blockierten und machten damit jeden Lenkradeinschlag absolut wirkungslos.
Der Kühler des Jaguars bohrte sich in den Schneewall. Eine Schneewolke stäubte auf und nahm uns für Sekunden jede Sicht.
Wir wurden ordentlich durcheinandergeschüttelt. Dennoch stöhnte Phil: »Gott sei Dank!«
»Wieso Gott sei Dank?«, fragte ich erstaunt.
»Sieh bloß mal nach vorn, dann stimmst du mir bei«, antwortete Phil noch immer etwas verstört.
Meine Lenkradakrobatik hatte mich so in Anspruch genommen, dass ich nicht mehr auf den Schneepflug geachtet hatte. Nun sah ich ihn, ähnlich wie den Jaguar, fast quer zur Straße stehen. Seine Vorderfront steckte ebenfalls im Schneewall, während das Ende der Pritsche beinahe an die gegenüberliegende Wand stieß.
Ohne viel zu überlegen zertrümmerte ich mit dem Pistolenkolben die Scheibe neben mir, um sofort schießen zu können, wenn jemand aus dem Fahrerhaus des Lastwagens auf der mir zugewandten Seite klettern sollte. Währenddessen berichtete Phil: »Der Fahrer des Schneepflugs hat sich ein ganz raffiniertes Manöver geleistet. Er lenkte den schweren Kasten so gegen die Schneemauer, dass die Pflugschar darin stecken blieb und das Heck - vermutlich durch brüskes Gasgeben unterstützt - in einem Halbkreis nach vorne geschleudert wurde, bis das Fahrzeug quer zur Straße stehen blieb. Die Absicht ist nicht schwer zu erraten: Der Gangster rechnete ganz richtig damit, dass wir in erster Linie den Sanitätswagen verfolgen würden. Also lenkte er den Schneepflug so, dass dessen herumschwingendes Heck unseren Wagen beim Überholen erfassen, an die Schneemauer drücken und zertrümmern sollte. Dies wäre zweifellos gelungen, wenn der Jaguar nicht plötzlich verrückt gespielt und seine Nase in den Schnee, gesteckt hätte. Ich kann nur sagen: Wir hatten Glück im Unglück. Uns ist überhaupt nichts und dem Wagen nicht allzu viel passiert, sogar der Motor läuft noch.«
»Aber die verdammten Gangster sind entkommen«, schnaubte ich.
»Das nützt ihnen nicht allzu viel, weil wir, ihre Verfolger, am Leben geblieben sind und ihre Flucht verhindern können«, erwiderte Phil.
»So, ihre Flucht verhindern? Kannst du mir vielleicht verraten, wie wir das bei der blockierten Stelle bewerkstelligen sollen?«, fragte ich ungnädig. »Vorausgesetzt, dass der Jaguar nicht ernsthaft beschädigt ist.«
»Die flüchtigen Gangster haben doch jetzt keinen Schneepflug mehr bei sich. Sie können also mindestens bisYonkers die Straße nicht mehr verlassen, selbst wenn sie sich die Mühe machten, eine Lücke in die Schneemauer längs der Straße zu schaufeln, nützte es ihnen nichts, da sie mit ihrem Krankenwagen auf den ungebahnten Seitenstrecken überhaupt nicht vorwärtskommen. Wenn ihnen von-Yonkers aus ein entsprechend starkes Polizeiaufgebot entgegenfährt, sind sie unweigerlich in einer Falle, aus der es keinerlei Entweichen gibt. Die eine Richtung sperrt der Schneepflug, die andere die anrückende Polizei. Wenn sie querfeldein zu flüchten versuchen, sind sie innerhalb kürzester Frist gestellt, da sie in dem kniehohen Schnee nur langsam vorwärtskommen und überdies prächtige Spuren hinterlassen, und zwar Spuren, die bei dem gegenwärtig spärlichen Schneefall noch tagelang sichtbar bleiben und auch nicht verwischt werden können.«
»Deine Beurteilung der Lage ist absolut richtig«, bekannte ich freimütig und erleichtert zugleich. »Wir müssen uns umgehend mit dem Head Quarter in Verbindung setzen, damit der Chef die Polizei von Yonkers veranlasst, die Gangster auf dem Highway Nr. 9 abzufangen oder, noch besser, ihnen entgegenzufahren. Hoffentlich hat das Sprechfunkgerät durch den Anprall nicht seinen Geist aufgegeben!«
Ich streckte meine Hand nach dem Mikrofon im Handschuhfach aus, da packte mich Phil hastig am Arm und sagte: »Pass auf, da steigt einer aus dem Schneepflug!«
In der Tat, die Tür der Fahrerkabine öffnete sich im Zeitlupentempo, ein Mann im Arbeitsanzug streckte ängstlich um sich schauend den Kopf heraus, kletterte zögernd über die Tritte an dem mächtigen Kotflügel herunter, fiel auf die Nase, rappelte sich nach mehreren vergeblichen Versuchen wieder hoch und kann dann unentschlossen auf uns zu.
»Einen Gangster mit soviel Angst in der Hose wie den da habe ich noch nie gesehen!«, stellte Phil verächtlich fest. »Man sollte nicht glauben…«
Ich erfuhr nicht mehr, was man nach Phils Ansicht nicht glauben sollte, denn das heisere Stakkato einer Maschinenpistole unterbrach seine Rede.
Der Mann, etwa zehn Yards von uns entfernt, zuckte mehrmals zusammen, taumelte, tappte noch einen Schritt vorwärts und sackte dann zusammen.
Ich war einfach nicht mehr zu halten.
»Phil, kümmere dich um den Kerl!«, rief ich, stürmte aus dem Jaguar und enterte mit vorgehaltener Waffe das Fahrerhaus des Schneepflugs.
Es war niemand mehr darin. Aber die gegenüberliegende Tür stand offen.
Da hörte ich auf der anderen Seite einen Motor aufheulen. Für kurze Augenblicke dachte ich daran, über die Sitzbank zu rutschen und dem fliehenden Krankenwagen nachzuschießen. Aber wenn die Schüsse fehlgingen, und das war nicht ausgeschlossen, hatte ich kostbare Sekunden verloren, und die Gangster sie gewonnen. Nur noch die Polizei von-Yonkers war in der Lage, die Gangster mit Sicherheit aufzuhalten.
Phil war noch mit dem Mann beschäftigt, der zusammengeschossen worden war. Ich sprang aus dem ziemlich hohen Führerhaus, rannte so schnell wie möglich zum Jaguar, langte durch das zertrümmerte Fenster riss das Mikrofon aus dem Handschuhfach und stieß atemlos hervor: »Rufe Zentrale, rufe Zentrale. Hier Cotton, Jerry Cotton. Achtung, ich gebe eine äußerst dringende Meldung durch: Die Joe-Brig-Gang fährt mit dem gestohlenen Krankenwagen auf dem Highway Nr. 9 in Richtung Yonkers. Sofort die dortige Polizei alarmieren, damit sie den Gangstern entgegenfährt und sie abfängt, bevor sie in eine befahrbare Seitenstraße von-Yonkers abbiegen können. Höchste Eile ist geboten!«
Ich wollte eben das Mikrofon weglegen, da kam Phil angestürzt und nahm es mir einfach aus der Hand.
»Bitte sofort einen Krankenwagen mit Arzt und Blutkonserven schicken. Der Fahrer des gestohlenen Schneepflugs wurde von den Gangstern angeschossen. Sein Zustand ist sehr ernst. Unser Standort: Highway 9, etwa zwei Meilen nördlich der Bronx. Ende der Meldung!«
»Wie?«, staunte ich, »das ist kein Gangster, sondern der rechtmäßige Fahrer des Lastwagens?«
Phil gab zunächst keine Antwort, sondern kramte aus dem Kofferraum des Jaguar einige Decken, breitete sie auf dem Schnee aus und legte den bewusstlosen Schwerverletzten mit meiner Hilfe darauf. Dann erst berichtete er: »Der Mann, er heißt Cornwall, war noch kurze Zeit bei Bewusstsein. Aus seinem abgehackten Stammeln habe ich entnommen, dass die Gangster seinen Schneepflug gekapert und ihn gezwungen hatten, für sie zu fahren. Als wir dazukamen, hatte ihm der Gangster befohlen, nach unserer Seite hin auszusteigen. Ich vermute, dass der Verbrecher uns damit ablenken wollte, was ihm ja auch gelungen ist. Dadurch gewann er Zeit, in den Sanitätswagen umzusteigen. Dann schoss der Gangster Cornwall zusammen, um den gefährlichen Zeugen zu beseitigen.«
Ich ballte die Fäuste und stieß die Hände in die Taschen.
»Allem Anschein nach hat der Gangster-Boss eine höllische Angst davor, dass die Polizei etwas über sein Aussehen erfährt. Er versucht alle Personen umzubringen, die ihn aus der Nähe gesehen haben. Sein Bestreben, unerkannt zu bleiben, finde ich bei ihm auffallend stark ausgeprägt, jedenfalls stärker als dies bei Gangstern im Allgemeinen üblich ist. Ich glaube, dieser Umstand kann uns nützlich sein.«
»Sein Bestreben und die Schüsse auf Cornwall sind aber sinnlos, weil wir nicht nur eine genaue Beschreibung, sondern sogar ein Foto und die Fingerabdrücke von Joe Brig haben. Diese Tatsache bricht ihm über kurz oder lang auf jeden Fall das Genick.«
»Das dürfte klar sein, und ich bin der Ansicht, dass wir dabei ein wenig mithelfen sollten. Ich schlage deshalb vor, dass wir in der Zwischenzeit, bis der Krankenwagen kommt, den Jaguar flottzumachen versuchen. Ich würde gar zu gerne nach-Yonkers fahren, um beim letzten Akt des Dramas mitwirken zu können.«
Phil stimmte mir bei.
Aus dem Schneepflug holte ich eine Schaufel und schippte die Nase des Jaguars vom Schnee frei.
Die Scheinwerfer waren zersplittert, die Stoßstange und die Kotflügel verbogen und die Kühlerverkleidung eingedrückt.
Ich schob mich hinters Lenkrad, ließ den Motor an und fuhr ein Stück zurück. Dann legte ich mich unter den Wagen und überprüfte die Spurstange und die Vorderradachsen. Anscheinend hatten sie bei dem Anprall nichts abbekommen. Schnee ist eben doch weicher als ein Baum oder eine Mauer.
Während ich unter dem Wagen lag, hatte ich Phil irgendetwas quasseln hören. Ich wunderte mich schon, weil er gewöhnlich keine Selbstgespräche führt. Als ich wieder hervorgekrochen war, sagte er mir: »Ich habe bereits über Funk einen Abschleppwagen angefordert. Was nützt ein fahrbereiter Jaguar, wenn der Schneepflug die Straße blockiert?«
Ich lobte seine kluge Voraussicht und dann warteten wir. Nach wenigen Minuten tuteten zwei Sirenen heran.
Gleich darauf hielten ein Sanitätswagen des Kingsbridge Hospitals und ein Streifenwagen der City Police bei uns an.
Während der Arzt noch mit dem bewusstlosen Cornwall beschäftigt war, röhrte auch ein bulliger Abschleppwagen näher. Mit einem Stahlseil verbanden wir die Abschleppkupplungen der beiden Ungetüme. Innerhalb von fünf Minuten war das Heck des Schneepflugs soweit beiseite gezerrt, dass der vergleichsweise schmale Jaguar durchschlüpfen konnte.
Ich ließ mir von den Polizisten eine Maschinenpistole reichen und sagte: »Blockieren Sie wieder mit dem Schneepflug d;e Straße, sobald wir durch sind. Die Falle muss geschlossen bleiben. Halten Sie außerdem mit schussbereiten Waffen hier Wache, man kann nie wissen, ob die Gangster nicht durchzubrechen versuchen.«
Dann rauschten wir ab. Ich war außerordentlich gespannt, was sich auf der Highway Nr. 9 zwischen der Bronx und-Yonkers abspielen würde.
***
Um es gleich vorweg zu sagen: Auf dem Highway 9 spielte sich überhaupt nichts ab. Die vier Streifenwagen von Yonkers, die Polizei war also mit einem stattlichen Aufgebot angerückt, hatten weder die Gangster noch deren Fahrzeuge zu Gesicht bekommen. Die todsichere Falle war zu spät, vielleicht nur um eine halbe Minute zu spät geschlossen worden. Die Verbrecher mussten in Yonkers eingetroffen sein, bevor sich die Polizeiautos auf den Weg gemacht hatten.
Meine Enttäuschung war groß, noch größer aber meine Wut. Es gehört ja zu den schlimmsten Empfindungen, wenn man einer ärgerlichen Situation ohnmächtig gegenübersteht. Und jetzt, da die Gangster abermals entkommen waren, fühlte ich mich so ohnmächtig wie nie zuvor bei einer Verbrecherjagd. Ich machte mir heftige Vorwürfe, dass ich anstatt in den Schneepflug zu steigen nicht unverzüglich das Head Quarter alarmiert hatte, dass ich nicht gleich den Jaguar untersucht und den Abschleppwagen angefordert hatte, dass…
Aber diese trübsinnigen Überlegungen hatten ja alle keinen Wert. Dieser Meinung war auch Phil. Er sagte ganz richtig: »Mit Trübsal blasen erreichen wir schon gar nichts. Jetzt gilt nur noch eins: die Gangster wieder aufzuspüren. Schließlich können sie sich trotz all ihrer Raffinesse nicht in Luft aufgelöst haben. Selbst wenn sie sich in irgendwelche Schlupfwinkel verkrochen haben sollten, so muss doch zumindest der Krankenwagen in Yonkers oder in der näheren Umgebung aufzutreiben sein. Ich glaube nämlich nicht, dass die Ganoven noch wagen, mit einem der Polizei bekannten Fahrzeug die Flucht fortzusetzen. Da wir ihnen dicht auf den Fersen waren, hatten sie bestimmt auch keine Zeit, ihren Wagen zu verbergen oder abseits zu stellen. Wenn wir also den Krankenwagen gefunden haben, wissen wir, dass Joe Brig und Konsorten nicht weit sein können!«
Diese Feststellung Phils war zwar von einer zwingenden Logik, er hatte sich aber trotzdem geirrt. Der Ford-Krankenwagen stand nämlich geradezu herausfordernd auf dem öffentlichen Parkplatz am Bahnhof von Yonkers! Er stach uns bei einer Rundfahrt durch die Stadt sofort in die Augen, weil er nicht wie die anderen Autos mehr oder weniger zugeschneit war.
»Sieht ganz so aus, als ob die Gangster mit der NY Central Railroad weggefahren und im Augenblick schon weit von hier entfernt sind«, meinte Phil. »Aber das hilft ihnen nicht viel, denn ein Schnellzug ist im Allgemeinen eine Falle, der man nicht entrinnen kann. Die Züge fahren so rasch, dass man unterwegs auf keinen Fäll abspringen kann und an der nächsten Haltestelle…«
»Stopp«, unterbrach ich Phil. »Was halten wir hier noch lange Reden? Stellen wir doch gleich fest, welchen Zug die Gangster benützt haben können. Wenn wir uns nicht mächtig beeilen, kommen wir mit unserem Alarm wieder zu spät!«
Und schon stürmte ich in das Bahnhofsgebäude und studierte den Fahrplan.
»Vermutlich haben diese Gangster den Zug um 17 Uhr 25 nach Albany genommen. Um diese Zeit herum fährt nämlich kein anderer ab.«
Eine Nachfrage beim Fahrkartenschalter bestätigte diese Annahme: Vier Männer, darunter einer mit einem Raubvogelgesicht und ein anderer mit auffallend kantigen Gesichtszügen, hatten Fahrkarten nach Utica gelöst.
»Die Fährkarten besagen natürlich nicht das Geringste«, stellte Phil fest. »Die Gangstet können bis nach Chicago oder gar über die Grenze nach Montreal fahren, als auch schon an irgendeiner Station vor Utica aussteigen. Das wird einen schönen Wirbel geben, wenn wir die Polizei an allen Stationen dieser NYC RR-Linie zwischen New York und Chicago oder wer weiß wohin noch auf den Zug Nr. 374 hetzen. Dabei…«
»Langsam, langsam«, bremste ich Phils Redestrom. »So ist es nun auch wieder nicht. Selbstverständlich könnte man die gesamte Bahnpolizei dieser Strecke alarmieren, aber ich nehme an, dass man diese Nachforschungen erheblich einschränken kann. Ich glaube nämlich nicht, dass die Gangster weiter wie Utica fahren, und zwar aus folgendem Grund: Joe Brig rechnet bestimmt damit, dass wir den verlassenen Krankenwagen am Bahnhof finden und unsere Schlüsse daraus ziehen werden. Er wird sich also schwer hüten, noch irgendetwas zu tun, was auffällig wirken könnte. Das Nachlösen einer Fahrkarte im Zug aber fällt auf, folglich unterlässt er es. Die kleineren Stationen wie Peekskill, Poughkeepsie und Hudson können wir wahrscheinlich bei unseren Überlegungen ausscheiden, weil die Gangster in einer Stadt von nur 30 000 bis 40 000 Einwohnern nicht gut untertauchen können. Utica kommt als Ziel kaum in Betracht, weil nicht mal der dümmste Ganove dort aussteigt, wohin er eine Fahrkarte gelöst hat. Deshalb tippe ich auf Albany. Wenn mich nicht alles täuscht, ist dies das Ziel der Gangster. Ich werde also umgehend mit der Polizei von Albany telefonieren. Laut Fahrplan kommt der Zug dort um 19 Uhr 30 an. Es ist jetzt erst 17 Uhr 35, bleibt also genügend Zeit für die Polizei, die entsprechenden Vorbereitungen für den Empfang der Gangster am Bahnsteig zu treffen.«
Ich rief das Polizei-Hauptquartier von Albany an und scheuchte den Betrieb ein wenig durcheinander. Der dortige Chef schwor tausend feierliche Eide, das die Gangster festgenommen würden, sobald sie auch nur einen Fuß auf den Bahnsteig von Albany setzten.
Um ja nichts zu versäumen, hetzte ich vorsichtshalber auch noch die Polizei der kleineren Städte zwischen New York und Albany auf die Bahnhöfe. Peekskill konnte ich mir dabei sparen, denn dort war der Zug bereits um 17 Uhr 40 durchgefahren.
Wir konnten nun vorerst nichts weiter tun als abwarten. Weil in unserem New Yorker Head Quarter alle Meldungen der einzelnen Polizeistationen einlaufen würden, fuhren wir dorthin zurück. Das war kein Vergnügen für mich. Aber nicht wegen der glatten Straßen, sondern weil ich mich wegen des beschädigten Jaguars regelrecht schämte. Sicherlich dachten alle Leute, die meinen Wagen sahen, ich könne nicht gescheit Auto fahren.
***
Um die Wartezeit nutzbringend zu verwenden, vertiefte ich mich in meinem Office in die Akten über Joe Brig, die Dorset aus Buffalo mitgebracht hatte. Auch war mir wieder in den Sinn gekommen, mit welcher Rücksichtslosigkeit der Gangster-Boss darauf bedacht war, sein Inkognito zu wahren. Wenn ich Glück hatte, stieß ich in Brigs Lebenslauf, den die Polizei von Buffalo fast lückenlos zusammengetragen hatte, gerade auf den Hinweis, den der Verbrecher so verbissen zu verbergen trachtete. Sorgfältig ging ich eine Notiz um die andere durch und überlegte jeweils, ob etwas Besonderes dahinterstecken könnte. Immer deutlicher erstand vor meinem geistigen Auge der Charakter eines Mannes, der seine überragenden Fähigkeiten ohne jede Hemmungen nur dazu benützte, sich auf verwerfliche Art und Weise Geld zu verschaffen, ohne dass ihm dies jemals schlüssig nachgewiesen werden konnte.
Allmählich machte mich der Umstand stutzig, dass Brig von einem äußerst gerissenen Betrüger zu einem skrupellosen Mörder geworden war. Was war wohl der Grund für diese ganz und gar ungewöhnliche Entwicklung des Verbrechers?
Plötzlich sprang ich wie von der Tarantel gestochen hoch.
»Phil, sieh mal, was ich in den Akten über Joe Brig entdeckt habe!«
Phil kam interessiert an meinen Schreibtisch und las die Zeilen, an denen ich mit dem Zeigefinger entlangfuhr.
»1947 bis 1949 hatte Joe Brig eine Agentur für Export und Import in Albany geführt. Obwohl das Unternehmen hohe Gewinne abzuwerfen schien, konnte nie geklärt werden, welcher Art die Geschäfte gewesen waren. 1949 verschwand Brig aus Albany ohne ersichtlichen Grund und tauchte in Buffalo wieder auf. Jerry, das sieht ja so aus, als habe der Verbrecher in Albany alte Verbindungen und ein vorbereitetes Versteck, das aber wir, die Polizei, unschwer herausfinden können, nachdem uns sein Name bekannt ist, was er jedoch noch nicht weiß. Sicherlich ist er deswegen so sehr darauf bedacht, alles aus dem Weg zu räumen, was ihn verraten könnte. Ich muss sagen, Jerry, deine Spürnase hat sich wieder mal glänzend bewährt, als du gleich Albany als das Ziel der Gang angenommen hast.«
»Vorsicht mit Vorschusslorbeeren!«, dämpfte ich. »Warten wir doch erstmal ab, ob die Polizei von Albany die Gangster tatsächlich erwischt.«
»Du hast heute wohl deinen pessimistischen Tag«, meinte Phil zuversichtlich, zu zuversichtlich, wie mir schien. »Es müsste ja mit dem Teufel zugehen, wenn die Gangster auf dem Bahnhof von Albany, wo ein ganzes Polizeiaufgebot sie erwartet, nicht gestellt werden würden.«
Und es ging tatsächlich mit dem Teufel zu! Die Polizisten bekamen die Banditen nicht einmal zu Gesicht, weder auf dem Bahnhof von Albany, noch an irgendeiner anderen Bahnstation zwischen Poughkeepsie und Albany.
»Es scheint, als wären die Gangster vom Erdboden verschluckt worden«, stellte Phil nicht gerade fröhlich fest, als die Berichte der einzelnen Polizeidienststellen längs der Bahnlinie Vorlagen und alle negativ lauteten.
»Ich glaube kaum, dass der Erdboden den Verbrechern diesen Gefallen getan hat«, entgegnete ich. »Es bleibt eine ganz andere, nicht viel weniger fatale Folgerung übrig: Wir sind mit unserem Alarm wieder mal zu spät gekommen. Die Gangster müssen den Zug bereits an der nächsten Station, nämlich Peekskill; verlassen haben auch wenn sie ursprünglich nach Albany fahren wollten. Denn bei ein wenig Intelligenz - und Brig besitzt eine ganze Menge davon - mussten sie sich sagen, dass die Polizei so schnell wie möglich sämtliche Bahnhöfe dieser Strecke besetzt, und ihnen gar nichts anderes übrig blieb als bei der erstbesten Gelegenheit aus dem Zug zu verschwinden.«
Mr. High ging es offenbar sehr auf die Nerven, dass die Gang uns fortwährend um eine Nasenlänge voraus war. Er pfiff uns gehörig an, weil wir nicht auch Peekskill von vornherein in unsere Fahndungsaktion einbezogen hatten. Einen solch scharfen Ton hörten wir höchst selten vom Chef. Wir hätten nun versuchen können, uns zu rechtfertigen. Schließlich sind wir keine Hellseher, und niemand konnte uns einen Vorwurf machen, dass wir den Banditen zuerst die wahrscheinlicheren Fluchtmöglichkeiten abgeriegelt und das Unwahrscheinliche, nämlich dass sie schon bei der nächsten Station in einer kleinen Stadt unterzutauchen suchten, vernachlässigt hatten.
»Was haben Sie nun vor?«, fragte der Chef missmutig. »Ich möchte gewiss nichts gegen die Tüchtigkeit der Polizei von Peekskill sagen, aber ich halte es doch für besser, wenn Sie beide dort mal nach dem Rechten sehen würden. Ich traue Ihnen zu, dass Sie die Spur der Gangster wieder aufnehmen können.«
Ich schlug die Beine übereinander und lehnte mich zurück.
»Sehr wahrscheinlich könnten wir in Peekskill die Spuren der Verbrecher wieder ausfindig machen, aber dies scheint mir nicht der richtige Weg zu sein, die Burschen auch zu fassen. Bislang sind wir ständig ihren Spuren gefolgt und ständig zu spät gekommen. Es wird nämlich höchste Zeit, dass wir ihnen einmal zuvorkommen.«
»Ganz meine Meinung!«, brummte der Chef. »Ich sehe im Augenblick nur keine Möglichkeit, wie Sie dies bewerkstelligen könnten. Die USA sind ziemlich groß.«
»Ich sehe diese Möglichkeit sehr wohl. Zugegeben, es ist nur eine Vermutung von mir, und wir müssen es darauf ankommen lassen ob sie stimmt oder nicht. Stellt sich meine Vermutung als falsch heraus, ist die Situation kaum schlechter als vorher. Jedenfalls müssen wir uns keine Vorwürfe machen, dass wir irgendetwas Erfolg versprechendes unterlassen haben. Stellt sie sich jedoch als richtig heraus, dann können Sie nach Washington endlich einen positiven Bericht geben.«
»Welche-Vermutung?«, fragte der Chef interessiert.
»Ich habe in den Akten aus Buffalo einen Hinweis entdeckt, dass Brig eine Zeit lang in Albany sein Unwesen getrieben hatte. Meine Vermutung geht nun dahin, dass er sich dort mit Hilfe alter Bekannter ein Versteck vorbereitet hat, wo er über kurz oder lang eintreffen wird. An Ort und Stelle, also in Albany, sollte es möglich sein, die alten Verbindungen Brigs aufzustöbern und über diese auf den Schlupfwinkel zu stoßen. Deshalb möchte ich mit Phil nach Albany fahren. Die routinemäßige Fahndung auch in Peekskill kann ja unterdessen weiterlaufen.«
»In Ordnung«, sagte der Chef ein wenig skeptisch. »Versuchen Sie in Albany Ihr Glück. Ich wünsche uns allen, dass Sie dort mehr Erfolg haben als bisher. Wenn wir der aufgebrachten Prominenz die Brig-Gang nicht bald in Handschellen präsentieren, können wir drei den Abschied einreichen. Manche Leute glauben, wir vom FBI brauchen bloß mal scharf um die Ecke zu gucken, um einen Verbrecher zu fassen. Wenn wir zwölf Stunden nach der Tat den Gangster noch nicht erledigt haben, wirft man uns glattweg Unfähigkeit vor!«
Phil grinste.
»Chef, trösten Sie sich. Wenn die Gangster jeweils nur so viel Gehirn besäßen wie die geistig Unterbelichteten, die solch dumme Sprüche von sich geben, dann würden wir sie stets schon fünf Minuten vor dem Verbrechen ertappen!«
Der Chef nickte lächelnd und entließ uns.
***
Die Züge verkehrten noch immer nicht regelmäßig, der nächste nach Albany würde erst gegen neun Uhr am folgenden Tag abfahren. Also mussten wir uns in das Abenteuer stürzen, mit dem Auto Albany zu erreichen.
Der Jaguar blieb zu Haue, weil seine ramponierte Nase erst einer Schönheitskur unterzogen werden sollte, bevor ich mich mit ihm wieder unter die Menschheit wagte. Einer unserer als Zivilfahrzeug getarnten Streifenwagen tat denselben Dienst, zumal auf der vereisten nächtlichen Straße alle Autos gleich langsam fahren mussten.
Die Fahrt durch die verschneite, nächtliche Landschaft wurde alles andere als angenehm. Selbst ich, ein leidenschaftlicher Autofahrer, schimpfte, denn wenn man immer wieder aussteigen und Schneeverwehungen von der Straße schippen muss, um weiterzukommen, dann hört jeder Spaß auf.
Der Morgen graute bereits, als wir endlich nach Albany kamen. Die Stadt hat einen ganz eigenen Charakter. An jeder Ecke steht irgendein historisches Gebäude oder ein Museum, nicht umsonst wird Albany die Wiege der Union genannt. Aber solche Dinge waren für uns gegenwärtig ziemlich unwichtig.
Dagegen spielte die Bedeutung Albanys als Verkehrsknotenpunkt schon eine größere Rolle. Hier trafen sich die Highways 5,9 und 20, die großen Überlandstraßen, nämlich die Massachusetts Tümpike und die-Thruways 23 und 24, sowie die Linien von drei Eisenbahngesellschaften. Dazu kam der Schiffsverkehr auf dem Mohawk River und dem Hudson, die bei Alban zusammenfließen. Selbstverständlich gibt es auch einen Flughafen, aber der war zurzeit wegen des Schnees auf den Pisten gesperrt.
Der Chef der dortigen City Police, Schuyler, erwartete uns schon. Mr. High hatte uns telefonisch angemeldet, er vergaß einfach nichts.
Schuyler zeigte sich untröstlich, weil seine Männer die Gangster nicht hatten fassen können. Ich beruhigte ihn mit dem lakonischen Hinweis, dass auch die beste Polizei keinen Verbrecher festzunehmen vermag, der überhaupt nicht erscheint. Außerdem wies ich darauf hin, dass wir alle Aussicht hätten, die Brig-Gang doch noch in kurzer Zeit zu sprengen.
Dann erklärte ich, warum wir die Gangster ausgerechnet in Albany erwarteten. Bevor wir mit dem Polizeichef gemeinsam erörterten, wie wir am schnellsten die alten Bekannten Brigs aufstöbem könnten, rückte Phil mit einem guten Vorschlag heraus: »Wir dürfen nicht nur eingleisig vorgehen, sondern müssen mehrere Eisen gleichzeitig im Feuer haben. Vielleicht gelingt es den Gangstern, nach Albany zu kommen, ehe wir ihr Versteck aufgespürt haben. Was werden sie dann als Erstes unternehmen?«
»Das ist nicht schwer zu erraten, wenn man sich in ihre Lage hineinversetzt«, erwiderte ich. »Sie werden versuchen, die Reiseschecks zu Bargeld zu machen, da sie jeden Augenblick damit rechnen müssen, dass wir die Zahlstellen warnen. In diesem Punkt, so glaube ich, werden wir den Banditen auf jeden Fall zuvorkommen!«
Ich holte aus der Aktentasche die mitgebrachten Steckbriefe und Verzeichnisse der im Waldorf Astoria erpressten Reiseschecks.
Schuyler klingelte einem Beamten und gab ihm den Auftrag, dafür zu sorgen, dass diese Ünterlagen unverzüglich an die Banken, Wechselstuben und Reisebüros von Albany verteilt würden.
***
Mit lautem Getöse rasselte der Schnellzug New York - Albany - Utica -Buffalo aus dem erleuchteten Bahnhof von Peekskill. Die wenigen Reisenden, die hier ausgestiegen waren, hatten sich rasch verteilt.
Nur noch vier Männer standen etwas unschlüssig vor dem Bahnhofsgebäude. Sie sahen aus wie Pendler, die täglich von außerhalb nach New York fahren und von der Arbeit nach Hause gekommen waren.
Zwei von diesen Männern trugen prall gefüllte Rucksäcke, in dem einen schien Werkzeug zu sein. Auch zwei Schaufeln hatten sie dabei. Das fiel bei der gegenwärtigen Wetterlage nicht weiter auf, denn wenn jemand etwas außerhalb der Stadt wohnte, konnte es ihm wohl passieren, dass er sich den Weg zu seiner Haustür freischippen musste.
Den Männern war offenbar nichts daran gelegen, allzu lange und allzu genau betrachtet zu werden, denn wortlos, aber wie auf Kommando verschwanden sie aus der Lichterflut des Bahnhofsvorplatzes in den Schatten eines Gebäudes, wo sie erneut stehen blieben.
»Boss«, fragte einer von ihnen unwillig, »warum steigen wir ausgerechnet in diesem kleinen Nest aus? Wir wollten doch nach Albany! Hier kann man schlecht untertauchen. Die Cops finden uns, bevor es Tag wird.«
Brig schnaubte verächtlich: »Ihr könnt nicht bis drei zählen. Ich wette tausend gegen eins, dass ab der nächsten Station sämtliche Bahnhöfe nur so von Cops wimmeln, Albany nicht ausgeschlossen.«
»Aber wieso denn?«, tönte es erstaunt aus dem Dunkel. »Auch G-men sind doch keine Hellseher. Woher sollten sie denn wissen, dass wir gerade diesen Zug benutzt haben?«
»Wenn die Schnüffler so dumm wären wie du, würden sie allerdings jetzt noch verzweifelt nach uns suchen. Aber ich schätze sie als ganz schlaue Füchse ein, auch wenn sie mir noch lange nicht das Wasser reichen können. Sicherlich haben sie den verlassenen Krankenwagen entdeckt. Da um diese Zeit von-Yonkers gar kein anderer Zug abfuhr, mussten sie draufkommen, womit wir unsere Flucht fortgesetzt haben. Allerdings«, er kicherte in sich hinein, »wieder einmal zu spät. Für uns war Peekskill jedenfalls die erste und letzte Möglichkeit, den Zug ohne Belästigung durch die Polizei, zu verlassen. Überdies ist es noch gar nicht so sicher, dass wir hier nicht untertauchen können, wenigstens vorläufig. Um das zu schaffen, muss man jedoch etwas Besseres als Stroh in seinem Kopf haben!«
»Stroh oder Grips im Kopf, das bleibt sich gleich«, murrte Cec beleidigt. »In einem solchen Kaff wie Peekskill kennt jeder jeden. Wir als Fremde fallen sofort auf. Da wir uns nicht unsichtbar machen können, mit noch so viel Intelligenz nicht, werden die Cops mit Leichtigkeit Zeugen finden, die uns gesehen haben, sodass sie jeden unserer Schritte in diesem verdammten Dorf rekonstruieren können.«
»Erstens heißt das rekonstruieren und nicht rekonstruieren, und zweitens können wir ganz gut ungesehen durch die Stadt schleichen«, erwiderte der Gangster-Boss überheblich.
»Das bezweifle ich«, wagte Mark, der Mann mit dem Raubvogelgesicht zu widersprechen. »An sämtlichen Kreuzungen fällt die Straßenbeleuchtung voll auf uns. Selbst wenn wir wie die Verrückten rennen würden, was überdies noch auffällig ist, würde uns doch immer irgendjemand dabei sehen können.«
Brig liebte es, sich im Bewusstsein seiner überlegenen Intelligenz zu sonnen. Deshalb stichelte er weiter: »Gerade dich, Mark, hätte ich für klüger gehalten. Aber ihr alle könnt bloß mit dem Zeigefinger denken. Selbstverständlich ist die Straßenbeleuchtung sehr störend für uns, aber doch nur solange sie brennt! Ein kleiner Kurzschluss im nächsten Transformatorenhaus wird hier Wunder wirken.«
»Was hätte das für einen Sinn?«, konterte Mark verärgert. »Man kann uns doch beobachten, wenn wir uns an dem Transformatorenhaus zu schaffen machen. Für die Polizei ist es dann ein Kinderspiel, die paar Hotels von Peekskill nach uns durchzukämmen. Und dann?«
»Meinetwegen kann man uns sogar am Transformatorenhaus fotografieren. Unsere Gesichter erkennt man doch nicht!«, entgegnete Brig gereizt über so viel Dummheit. »Hauptsache ist, dass anschließend in ganz Peekskill kein Licht mehr brennt. Dann sieht nämlich niemand mehr, wohin wir uns gewandt haben. Und was die Hotels betrifft, Mark, ich staune über deine Beschränktheit! Nicht mal ein Depp übernachtet in einem Hotel, wenn die Cops hinter ihm her sind! Ich habe mir schon eine nette kleine Idee zurechtgelegt. Aber zuerst muss das Licht ausgemacht werden.«
Die Gangster setzten sich in Bewegung. Um nicht unnötig aufzufallen, zwangen sie sich, betont gleichgültig durch den Schnee zu stapfen, aber ja nicht zu langsam, denn es sollte so aussehen, als ob sie nach einem schweren Arbeitstag dem gemütlichen Heim zustrebten.
Als die vier Banditen am Rand der Stadt auf ein Transformatorenhäuschen stießen, blieben sie stehen und begannen Schnee zu schaufeln.
Es war für Mark kein Problem, das primitive Schloss der Blechtür zu öffnen, indem er an Stelle des Vierkantschlüssels eine Flachzange verwendete.
Offenbar hatte das E-Werk auf ein solides Schloss verzichtet, weil es auf die abschreckende Wirkung der Warnungstafel ACHTUNG! Lebensgefährliche Hochspannung! vertraute.
Nicht ganz zu Unrecht, denn in einem Trafo-Haus gibt es ohnehin keine Werte zu erbeuten.
Mark überzeugte sich, dass keine unberufenen Zeugen in der Nähe waren, dann verschwand er mit einer Schaufel im Innern des fensterlosen Betonklotzes.
Wenige Sekunden später gab es in dem Häuschen einen zischenden, knisternden Knall, grelle Blitze zuckten aus der halb offenen Tür, an den Isolatoren sprühten Funken, und im gleichen Augenblick erlosch in ganz Peekskill das Licht.
Alles, auch die Straßen, lagen in völligem Dunkel, da aus dem dicht verhangenen Himmel weder Mond noch Sterne schimmerten.
Die Gangster stapften weiter. Niemand hätte ihren weiteren Weg verfolgen können.
Sie waren in der absoluten Finsternis nicht mehr zu sehen und, da der Schnee die eiligen Schritte dämpfte, schon nach wenigen Yards auch nicht mehr zu hören.
***
Fünfzehn Minuten später marschierten die vier Verbrecher durch die Yonkers Street. Die Stadtgrenze von Peekskill hatten sie hinter sich gelassen, aber noch blinzelte aus der Dunkelheit voraus ein schwaches Licht, offenbar der Schein einer Kerze aus einem abseitsgelegenen Haus.
Die Gangster verhielten lauschend vor dem dunklen Schatten. Alles blieb totenstill. Befriedigt nahm Brig zur Kenntnis, dass die Bewohner des einsamen Hauses so vertrauensselig waren, keinen Wachhund zu halten.
Brig umrundete das Haus, wobei er jede Front kurz mit der Taschenlampe anleuchtete. Als er von seiner Inspektion zu den Gangstern auf die Straße zurückkam, fragte Mark: »Boss, ich habe Telefondrähte gesehen. Soviel ich weiß, funktioniert das Telefon unabhängig von der Lichtleitung, die Leute könnten also telefonisch Hilfe herbeirufen. Soll ich die Drähte einfach abreißen oder nur kurzschließen?«
Brig stöhnte leise.
»Ach, wenn ihr schon anfangt zu denken, kommt bestimmt nichts Vernünftiges dabei heraus! Das Telefon darf auf keinen Fall unbrauchbar gemacht werden. Angenommen, irgendjemand würde hier anrufen wollen und keine Verbindung erhalten, so ist damit zu rechen, dass er sich nach einigen vergeblichen Versuchen an die Telefonzentrale wendet, die dann wohl einen Störtrupp losschickt, um die tote Leitung zu überprüfen. Diese Leute hier im Haus, das ist genau das, was wir nicht brauchen können. Es ist also notwendig, dass die Telefonverbindung aufrechterhalten bleibt. Die Hausbewohner müssen sogar verschiedene Gespräche mit der Außenwelt führen, ganz so, als ob nichts Außergewöhnliches geschehen wäre. Es kommt nur darauf an, dass sie nicht mehr ohne unsere Kontrolle telefonieren können. Dies erreichen wir, wenn wir überraschend genug ins Haus eindringen. Ich erledige die Arbeit hier vorne an der Tür. Von euch bewacht jeder eine der drei übrigen Seiten des Gebäudes, damit niemand durch den hinteren Eingang oder ein Fenster entwischen kann!«
Cec packte das »Werkzeug« aus dem Rucksack: für sich, Mark und Tom je eine Maschinenpistole und für Brig einen großkalibrigen Revolver.
Nachdem die drei Gangster sich an ihre Plätze begeben hatten, leuchtete Brig kurz den Briefkasten am Torpfosten an und las: M. KENSEY Zu seinem Ärger war der Beruf nicht vermerkt, ja, aus der Aufschrift ging nicht mal hervor, ob ein Mann oder eine Frau das Haus bewohnte.
Wenn er, Brig, Pech hatte, war er im Begriff, gar einem Staatsanwalt oder einem Polizeibeamten einen höchst ungebetenen Besuch abzustatten.
Es wäre sehr vorteilhaft gewesen, Näheres über die Hausbewohner zu wissen. Aber es war keine Zeit mehr, irgendwelche Erkundigungen einzuziehen.
Brig rechnete damit, dass das E-Werk alles dransetzen würde, die Stadt wieder mit Licht und Wärme zu versorgen.
Vielleicht konnte der Kurzschluss in dem Trafo-Haus behoben, vielleicht irgendetwas umgeschaltet werden, Brig kannte sich in diesen Dingen nicht sehr genau aus.
Er befürchtete nur, dass die Beleuchtung jeden Moment wieder aufflammen konnte, und dann war der geplante Coup wahrscheinlich nicht mehr durchführbar.
Kurz entschlossen knallte der Gangster das Gartentor ins Schloss, stapfte geräuschvoll auf das Haus zu, klopfte an den Steinstufen den Schnee von den Schuhsohlen, das laute Benehmen sollte seine angebliche Harmlosigkeit vorführen, und polterte heftig gegen die Haustür.
Es dauerte eine geraume Zeit, bis Brig durch die bunte Butzenscheibe in der Tür einen matten Lichtschein, wohl von einer Kerze oder einer schwachen Taschenlampe, durch den Hausgang herankommen sah. Eine männliche Stimme fragte hinter der Tür: »Wer ist draußen, bitte?«
Brig war verdutzt.
Mit dieser Frage hatte er nicht gerechnet, sondern vielmehr sich auf die sprichwörtlich unbekümmerte, wenn nicht sogar einfältige Gastfreundschaft der Amerikaner verlassen und gehofft, der Hausbesitzer würde ihm auf sein drängendes Klopfen hin unverzüglich öffnen.
Den Eintritt ins Haus hätte er sich dann notfalls mit der Waffe erzwungen.
Nun aber zeigten sich die Kenseys überraschend vorsichtig, überraschend natürlich nur für den Gangster, der bis zu diesem Zeitpunkt immer noch nichts wusste von den Suchmeldungen und Warnungen, die seinetwegen alle halbe Stunde im Rundfunk und im Fernsehen durchgegeben worden waren; auf den Bildschirmen hatten Millionen von Amerikanern sogar seinen Kopf mit den charakteristischen kantigen Gesichtszügen sehen können.
Brig war jedoch ein Gangster von blitzschnellen Entschlüssen und unerschöpflichen Einfällen. Fast augenblicklich hatte er sich auf die veränderte Lage eingestellt. Er antwortete unter gekünsteltem Husten: »Ich bin John Hopkins von der Firma Hopkins & Co., Lebensmittelgroßhandlung.«
Diesen Namen hatte er in Leuchtbuchstaben irgendwo in der Nähe des Bahnhofs gelesen.
»Ich musste noch dringend Waren ausfahren und bin hier ganz in der Nähe im Schnee stecken geblieben. Ich komme aus eigener Kraft nicht mehr raus. Vielleicht können Sie mir helfen.«
Der Mann hinter der Tür schien noch mehr als vorsichtig zu sein. Er erwiderte nämlich: »Das machen wir ganz einfach. Ich werden für Sie nach einem Abschleppwagen telefonieren. Sagen Sie mir nur, was Sie für einen Wagen haben, damit ich mich gleich an die zuständige Garage wenden kann.«
Mr. Kensey war offensichtlich nicht nur vorsichtig, er war auch schlau. Seine wohldurchdachte Frage war für den Gangster noch fataler als die erste.
Gab Brig nämlich einen falschen Autotyp an, dann würde Kensey, der sicherlich die genannte Firma und deren Wagen kannte, Verdacht schöpfen, die Tür keinen Fingerbreit öffnen und womöglich sogar die Polizei alarmieren.
Trotz der Kälte begann Brig zu schwitzen. Den verlockenden Gedanken, sich einfach den Weg ins Haus freizuschießen, verwarf er sofort, da das Haus zwar einsam, aber doch nicht so abgelegen war, um unbemerkt herumballern zu können.
Da erinnerte er sich, vor dem riesigen Lebensmittelgeschäft im Schnee die Umrisse eines Dodge-Lieferwagens gesehen zu haben, und wenn er sich nicht sehr täuschte, war auch noch Hopkins & Co. darauf geschrieben.
Er antwortete ungehalten: »Selbstverständlich bin ich mit unserem Dodge unterwegs. Rufen Sie also bitte die Dodge-Garage an. Lassen Sie mich aber in der Zwischenzeit wenigstens in Ihrem Hausgang stehen. Hier draußen holt man sich ja den Tod vor Kälte.«
Mr. Kensey schien mit dem frierenden Geschäftsmann vor seiner Haustür wenig Mitleid zu haben. Auch ein anhaltender Hustenanfall, den Brig gekonnt mimte, beeindruckte ihn gar nicht. Er knurrte: »Ihr Dodge gehört eigentlich schon längst auf den Schrottplatz. Wenn Sie sich endlich einen neuen Wagen zulegen würden, und zwar einen Pontiac Tempest, dann würden Sie nicht mehr stecken bleiben, auch nicht im Schnee!«
Brig hörte aus diesen Worten sofort heraus, dass Kensey Autoverkäufer bei der Pontiac-Vertretung in Peekskill war und überlegte auch schon, wie er sich diesen Umstand zu nutzen machen könne. Kensey, dessen Misstrauen immer noch nicht zerstreut war, hatte sich jedoch eine weitere Fangfrage ausgedacht: »Mr. Hopkins, wir haben in Peekskill ja mehrere Dodge-Garagen. Welche davon soll ich nun anrufen? Doch am besten die, bei der Sie Ihren alten Wagen auch sonst betreuen lassen. Welche ist das?«
Der widerspenstige Kensey ging mit seinen Fragen dem Gangster ganz erheblich auf die Nerven. Selbstverständlich kannte Brig keine der Dodge-Vertretungen in Peekskill, und schon gar nicht diejenige, die für den Wagen der Firma Hopkins zuständig war. Er wollte schon antworten, dass es doch am schnellsten ginge, wenn man das Abschleppfahrzeug bei der nächstgelegenen Dodge-Garage anfordere. Da fiel ihm noch rechtzeitig ein, dass es vielleicht nur eine einzige Dodge-Vertretung in der Stadt gab, und dass der gerissene Autoverkäufer ihn bloß auf die Probe zu stellen versuchte.
Aber Brigs Intelligenz war diesem Amateur-Kreuzverhör ohne Weiteres gewachsen. Er kümmerte sich gar nicht um die verfängliche Frage, sondern ging zum Angriff über, indem er mit unüberhörbarem Spott sagte: »Mr. Kensey, Sie haben vorhin so ganz leise angedeutet, dass ich meinen Dodge auf den Schrotthaufen werfen soll. Ich gebe zu, die alte, ausgeleierte Mühle gehört dorthin. Aber Sie werden doch nicht im Ernst annehmen wollen, dass ich als neuen Wagen einen Pontiac auch nur in Erwägung ziehe! Wenn sich die Verkäufer der Pontiac-Vertretung, die ja ein einträgliches Geschäft abzuschließen beabsichtigen, schon durch erschütternde Unfreundlichkeit auszeichnen, auf welche Behandlung muss man dann erst beim Kundendienst gefasst sein, nachdem der Wagen gekauft wurde! Andere Autofirmen umwerben regelrecht ihre zukünftigen Kunden. Aber bei Ihnen… Nein, da fahre ich meine Waren lieber mit dem Anhänger am Fahrrad aus als mit einem Pontiac.«
Mit diesen höhnischen Worten hatte der Gangster gesiegt.
»Ich mache Ihnen ja schon auf, Mr. Hopkins«, sagte er aufgeregt in freudiger Erwartung eines guten Geschäfts, drehte den Schlüssel zurück und nahm hastig die-Vorlegekette weg.
Kaum stand die Tür einen Spaltbreit offen, da stellte Brig seinen Fuß dazwischen, drückte dem aus allen Wolken stürzenden Autoverkäufer den Revolver in den Bauch und zischte: »Keine Bewegung und keinen Laut, sonst bist du augenblicklich ein toter Mann. Und vergiss nicht: Mit einer Kugel im Bauch stirbt sich’s scheußlich!«
»Wer sind Sie?«, stammelte Kensey. »Was wollen Sie von mir?«
Brig schlüpfte in den Hausgang und fragte leise, aber sehr scharf: »Wie viele Personen befinden sich außer dir noch im Haus und wo halten sie sich auf?«
Der Autoverkäufer war noch immer völlig verstört.
Brig musste seine Frage wiederholen, dann erst begriff Kensey.
Er antwortete mit zitternder Stimme: »Es ist nur noch meine Frau anwesend. Sie sitzt im Wohnzimmer. Wir wollten eben ins Bett gehen, denn ohne Strom funktioniert auch die Heizung nicht, da kamen Sie. Was wollen Sie von uns? Wir haben nicht viel Geld her, vielleicht fünfzig oder siebzig Dollar. Sie können alles haben.«
Brig drückte die Haustür zu und sperrte sorgfältig ab. Dann lachte er kurz auf: »Ha, fünfzig Dollar willst du uns anbieten. Damit zünde ich höchstens meine Zigarette an. Gehen wir erstmal ins Wohnzimmer, dort werde ich dir verraten, was gespielt wird. Aber versuche bloß keine Mätzchen. Ich drücke sofort ab!«
Kensey wankte mit weichen Knien voraus in das Wohnzimmer, das ebenfalls nur von einer Kerze spärlich beleuchtet war.
In einem Sessel am Tisch saß eine Frau.
Sie hörte mit Stricken auf und fragte, wobei sie sich keinerlei Mühe gab, ihre Verstimmung zu verbergen: »Aber Mike, was fällt dir denn ein? Wen bringst du so spät noch ins Haus? Du weißt doch, dass ich um diese Zeit keine Besuche mehr wünsche!«
»Es wird Ihnen nichts anderes übrig bleiben als nicht nur mich, sondern auch noch drei liebe Freunde von mir freundlichst aufzunehmen«, meinte Brig sanft und fügte hinzu: »Übrigens, was ich noch sagen wollte: Kensey, kläre deine Frau über die Situation auf.«
Dies war nicht notwendig, denn Mrs. Kensey kreischte augenblicklich: »Mike, um Gottes willen, das ist ja der Gangster Joe Brig. Der Klang seiner Stimme und sein Ausdrucksweise sind unverkennbar. Und sieh dir das kantige Gesicht an, es ist nicht zu verwechseln! O Gott, wie konntest du nur diesen Schwerverbrecher ins Haus lassen? Jetzt sind wir verloren.«
Nun war die Reihe an dem Gangster, die Fassung zu verlieren. Sekundenlang stand er wie vom Donner gerührt.
Dann stieß er entsetzt hervor: »Ich wollte euch nicht umbringen, sondern mich nur einige Zeit in diesem Haus aufhalten. Aber jetzt, da ich weiß, dass ihr meinen Namen, meine Stimme und mein Aussehen kennt, muss ich euch beide beseitigen!«
»Was versprechen Sie sich davon?«, entgegnete Kensey, nun erstaunlich gefasst. »Millionen von Amerikanern wissen dasselbe wie wir, da Ihr Bild und Ihre Stimme schon den ganzen Tag alle dreißig Minuten im Fernsehen übertragen wurde. Brig, Ihr Spiel ist aus, so oder so.«
Dass er von diesen Leuten mit seinem Namen angeredet werden konnte, trieb den Gangster fast bis zum Wahnsinn.
Seine Stimme überschlug sich, als er schrie: »Mein Spiel ist noch lange nicht aus. Im Gegenteil, es fängt jetzt erst richtig an, ihr werdet es erleben.«
Tastend bewegte Brig sich rückwärts zum Fenster und rief seine Komplizen herein.
Rücksichtslos fesselten und knebelten sie die beiden Kenseys und schleiften sie in die Küche, um ungestört neue Pläne schmieden zu können.
Die bisherigen Vorbereitungen und Pläne, so raffiniert sie auch gewesen sein mochten, taugten für die völlig veränderte, und zwar zum Schlechten veränderte Lage nichts mehr.
Die Besprechung dauerte die ganze Nacht hindurch. Brig glänzte mit brillanten Vorschlägen und spielte den großen, einmalig intelligenten Boss.
Dabei verstand er es ausgezeichnet, seine Panik zu verbergen.
Und über noch etwas täuschte er seine Garde gründlich: dass es ihm um nichts anderes mehr ging, als sich selbst und die Beute in Sicherheit zu bringen, mochten seine drei Getreuen auch auf der Strecke bleiben.
***
»Es ist zum Verrücktwerden!«, stellte Phil sachlich und nicht ganz unberechtigt fest.
Es war gegen Mittag, und wir hatten uns, wie verabredet, in einem Restaurant getroffen, um etwas zu essen und um die Ergebnisse unserer Erkundigungen gegenseitig auszutauschen.
Phil zog verbissen an seiner Zigarette, dann redete er weiter: »Scheinbar hatte Joe Brig 1949 alle Brücken in Albany hinter sich abgebrochen. Ich habe nicht einen Menschen auftreiben können, der sich an Brig erinnert. Es sieht gerade so aus, als hätten damals alle seine Freunde uns Bekannten mit ihm die Stadt verlassen. Ich fürchte allmählich, dass dich diesmal deine berühmte Nase im Stich gelassen hat.«
»Ganz im Gegenteil!«, erwiderte ich heftig. »Gerade der Umstand, dass niemand mehr einen gewissen Joe Brig gekannt haben will, bestätigt meinen Verdacht mehr als alles andere. Ich habe nämlich den Eindruck, als habe Brig vorsorglich jeden, der etwas über ihn aussagen könnte, zum Schweigen gebracht, sei es durch Mord, sei es mit Geld. Seine Absicht ist klar. Er will auf diese Weise verhindern, das wir irgendeinen Hinweis finden, der zu seinem geplanten Unterschlupf führen könnte.«
Phil zerdrückte energisch die halbgerauchte Zigarette im Aschenbecher.
»In der Tat, es ist merkwürdig, dass niemand mehr etwas von Brig zu wissen scheint. Aber auch ein Brig kann sich nirgendwo bewegen, ohne irgendeine Spur zu hinterlassen. Wir müssen sie nur finden. Allerdings etwas schwierig, nach so vielen Jahren.«
Ich säbelte an meinem Steak herum und schob einen ordentlichen Happen zwischen die Zähne.
Nachdem ich das Stück heruntergeschluckt hatte, sagte ich: »In einem habe ich mich sicher geirrt, nämlich dass wir das Versteck Brigs in kürzester Frist ausheben können. Es wird Tage, wenn nicht Wochen dauern, es sei denn, der berühmte Zufall hilft uns weiter. Dennoch ist unsere Lage bedeutend günstiger als die Brigs. Wenn er sich nach Albany wagt, und ich vermute, es bleibt ihm nichts anderes übrig, dann ist er geliefert. Bis jetzt hat ihn das katastrophale Wetter bei seinem verbrecherischen Treiben unterstützt, jetzt aber wendet es sich gegen ihn. Die wenigen Verkehrswege, die ihm hierher noch offenstehen, lassen sich ohne größere Schwierigkeit abriegeln. Querfeldein marschieren kann er selbst bei Nacht nicht. Im hohen Schnee kommt er überhaupt nicht vorwärts.«
Phil beschäftigte sich mit seiner Mahlzeit, dennoch war ihm keines meiner Worte entgangen. Er fragte pessimistisch: »Wenn die Brig-Gang aber wider Erwarten bereits in der Stadt ist, was dann?«
»Ich halte das für ausgeschlossen. Die Straßen und der Bahnhof werden nach wie vor überwacht, und fliegen können die Gangster gegenwärtig nicht. Aber vielleicht wird es gut sein, wenn wir die Sperren verstärken lassen.«
Phils Bedenken hatten nun auch mich unruhig gemacht. Bei einem Gangster wie Brig konnte man nie wissen, welche Tricks er noch auf Lager hatte.
Vielleicht versuchte er mit seinen Leuten sogar per Schiff durchzubrechen, und gerade die Wasserstraßen hatten wir bisher nicht sonderlich beachtet.
Hastig beendeten wir unsere Mahlzeit und fuhren zum Hauptquartier der City Police.
Schuyler, der Polizei-Chef von Albany, erläuterte uns an Hand eines großen, an der Wand befestigten Stadtplans, welche Verkehrswege zur Stunde frei waren und welche Vorkehrungen er getroffen hatte, die Gangster abzufangen.
Das System schien lückenlos, nach menschlichem Ermessen kam niemand unkontrolliert in die, Stadt.
Dennoch bat ich dringend, die einzelnen Posten zu verstärken, eine lockere Postenkette zusätzlich um die ganze Stadt zu legen, dass sich niemand über die Felder in die Stadt schleichen könne, und überdies den Schiffsverkehr auf dem Hudson besonders im Auge zu behalten.
Schuyler bediente die Sprechanlage und gab die entsprechenden Anweisungen knapp und präzise.
Anschließend setzten wir uns zu einer Beratung zusammen.
Ich wollte den Polizei-Chef bitten, einige seiner Leute für mich freizustellen, damit ich sie ganz nach meinen Plänen einsetzen könnte. Phil und ich waren allein niemals in der Lage, die jetzt in großem Stil notwendigen routinemäßigen Erkundigungen nach Brigs Bekanntschaften in Albany einzuziehen.
Plötzlich läutete das Telefon.
Schuyler nahm den Hörer ab, gab ihn aber gleich an mich weiter und sagte: »Für Sie, Cotton. Das FBI aus New York verlangt Sie.«
Ich warf Phil einen vielsagenden Blick zu.
Das konnte niemand anders als unser Chef sein, und er rief bestimmt nicht an, um sich nach dem Wetter in Albany zu erkundigen.
Da vernahm ich auch schon seine Stimme, selbst im Hörer klang sie aufgeregt.
»Jerry, ich habe eine wichtige Mitteilung für Sie. Die Brig-Gang treibt sich noch in Peekskill herum. Anscheinend hat sie sich eine neue Schweinerei geleistet. Ich erhielt vor wenigen Minuten einen Anruf der dortigen City Bank. Kurz vor Schalterschluss um zwölf Uhr erschien ein Mann, um mehrere Reiseschecks einzulösen. Da die Bank heute früh unsere Verzeichnisse und den Steckbrief Brigs erhalten hatte, erkannte der Kassierer sofort, dass es sich um Reiseschecks aus dem Waldorf Astoria handelte.«
»Hat der Kassierer den Gangster wenigstens hingehalten und die Polizei verständigt?«, fragte ich nun ebenfalls aufgeregt.
»Der Mann war weder Brig noch ein anderer aus der Gang, sondern ein Autoverkäufer namens Kensey, der einen ganz verwirrten Eindruck machte. Vorsichtshalber fragte der Kassierer seinen Chef, was er tun sollte. Der Bankdirektor folgerte, wahrscheinlich ganz richtig, dass Kensey von den Gangstern gezwungen worden war, die Reiseschecks einzulösen. Um Kensey oder seine Angehörigen nicht zu gefährden, zahlte der Kassierer im Einverständnis des Direktors den entsprechenden Betrag an Bargeld aus, jedoch nicht ohne vorher die Seriennummern der Banknoten notiert zu haben. Ich nehme an, dass die Banditen in die Wohnung der Kenseys eingedrungen sind und die Leute in ihrer Gewalt haben.«
»So was habe ich gern!«, fauchte ich in den Hörer. »Mit diesem Coup haben die Gangster die Polizei schachmatt gesetzt. Solange sie die Kenseys in ihrer Hand haben, kann man schlecht gegen sie vorgehen!«
»Die Geschichte wird aber noch unangenehmer, wenn die Gangster mit dem Auto das Weite suchen und die Kenseys als Geiseln mitschleppen. Haben Sie vielleicht einen Vorschlag, wie man dann noch an sie herankommen kann, ohne die Geiseln zu gefährden?«
»Hol’s der Teufel!«, schimpfte ich wütend. »Diesem Brig fallen aber auch alle nur erdenklichen Untaten ein. Ich bin nur gespannt, was er uns noch alles für Verbrechen präsentiert.«
»Hören Sie, Jerry«, die Stimme des Chefs wurde beschwörend, »es darf kein weiteres Verbrechen Brigs mehr geben. Ich schätze, dass es einfacher und für die Kenseys ungefährlicher ist, wenn man die Gangster in deren Wohnung stellt, als wenn sie mit den Banditen im Wagen über Land fahren müssen. Ich habe mir nun gedacht…«
»Weiß schon«, unterbrach ich respektlos den Chef. »Phil und ich sollen versuchen, die Lage in Peekskill zu klären. Wird gemacht. Wir sind schon so gut wie unterwegs. Damit die Ganoven nicht in der Zwischenzeit mit den Kenseys ausreißen, schlage ich Folgendes vor: Die Polizei von Peekskill muss mit einem Lautsprecherwagen durch die Stadt fahren und verkünden, dass die Gangster sich vermutlich irgendwo in Peekskill versteckt halten. Ab sofort dürfe kein Auto mehr die Stadt verlassen. Sollte dies dennoch geschehen, so würde ohne Warnung geschossen, da dann sicher sei, dass es sich nur um flüchtende Verbrecher handeln könne. Ein solcher Aufruf wird die Reiselust der Gangster zumindest solange dämpfen, bis Phil und ich in Peekskill eingetroffen sind. Dann wird man weitersehen.«
»Jeriy, Ihre Idee ist ganz gut, aber sie wird sich nicht durchführen lassen«, meinte Mr. High nachdenklich. »Es würde Proteste nur so hageln von wegen Beeinträchtigung der persönlichen Freiheit und so weiter.«
»Chef«, erwiderte ich beruhigend. »Sie sind in der Affäre Brig doch schon reichlich mit Beschwerden eingedeckt worden, da kommt es auf ein paar mehr oder weniger nicht an. Die Banditen müssen jetzt endlich gefasst werden. Außerdem sollten die Leute ganz friedlich sein. Wenn sie unseretwegen einige Stunden nicht fahren dürfen, so ist das weit weniger schlimm, als wenn ihre Bewegungsfreiheit von den Ganoven beschnitten werden würde wie die der Kenseys zum Beispiel.«
»Ist gut, Jerry. Ich werde umgehend das Nötige veranlassen. Und noch eins: Seien Sie vorsichtig!«
»Aber Chef«, sagte ich vorwurfsvoll, »war ich etwa jemals nicht vorsichtig?«
Phil nahm mir einfach den Hörer aus der Hand und legte auf.
***
Man gewöhnt sich an vieles, auch an das Fahren auf schneeglatten Straßen. Ich musste zwar höllisch aufpassen und ganz sachte mit Gas, Bremsen und Lenkrad umgehen, aber wir kamen doch flott voran, zumal wir praktisch allein unterwegs waren.
Natürlich beschäftigte ich mich fortwährend mit der Frage, welche Lage wir wohl in Peekskill vorfinden würden.
»Die ganze Geschichte gefällt mir gar nicht«, meinte ich missmutig zu Phil. »Lieber schlage ich mich mit Gangstern in hundertfacher Übermacht herum, als mit einem Fall, bei dem Geiseln im Spiel sind. Das ist die undankbarste und schwierigste Aufgabe, die man sich denken kann. Was man auch unternimmt, es ist bestimmt falsch: entweder man gefährdet das Leben der Geiseln, oder man lässt die Verbrecher ungeschoren entkommen.«
»In der Tat, trübe Aussichten«, stimmte Phil bei. »Hast du dir eigentlich schon irgendeinen Plan zurechtgelegt?«
»Dazu muss ich erst an Ort und Stelle die Lage peilen und nach Möglichkeit mit Kensey persönlich sprechen.«
»Du machst wohl Witze? Glaubst du etwa, die Gangster würden dich an ihre Geiseln heranlassen? Sie werden sie hüten wie ein rohes Ei!«
»Ich bin beinahe überzeugt, dass wir mit Kensey in aller Ruhe und unter vier, genauer gesagt, unter sechs Augen sprechen können. Die Gang muss doch sorgfältig darauf bedacht sein, dass niemand dahinterkommt, in welchem Haus sie sich eingenistet haben. Es könnte aber verdächtig wirken, wenn die Mitglieder der Familie Kensey nicht ihre bekannten Lebensgewohnheiten beibehalten würden, dazu gehört vor allem, dass Mr. Kensey wie jeden Tag Autos verkauft.«
»Aber das ist doch viel zu riskant für die Verbrecher. Kensey könnte doch reden!«
»Das kann er nicht, denn die Gangster haben in der Wohnung seine Angehörigen als Pfand.«
»Teuflische Berechnung«, schimpfte Phil. »Aber unter diesen Umständen wird sich Kensey auch uns gegenüber schwer hüten, auch nur eine Andeutung über die Zustände in seiner Wohnung fallen zu lassen.«
»Das könnte allerdings der Fall sein«, gab ich nachdenklich zu und schwieg für den Rest der Fahrt Bei der erstbesten Telefonzelle in Peekskill hielt ich an und suchte im Telefonbuch die Adresse Kenseys heraus.
Ich hatte Glück. Das Verzeichnis ' verriet nicht nur seine Privatadresse, sondern auch die Pontiac-Vertretung, für die er tätig war.
Kensey, kenntlich an der Namensplakette am Jackenaufschlag, stand zwischen chromblitzenden nagelneuen Autos im Verkaufssalon.
Ich stellte mich vor, heuchelte Interesse für einen neuen Pontiac und bat um eine Probefahrt.
Die Freundlichkeit, mit der Kensey mich behandelte, war sichtlich gekünstelt.
Ein guter Schauspieler war der etwa 35-jährige, schlanke Mann mit schütterem Haarwuchs nicht.
Wenige Minuten später saß ich am Steuer eines Pontiac-Vorführwagens der neuen Tempest-Serie, Kensey hatte neben mir und Phil im Fond Platz genommen.
Kaum war ich abgefahren, da überrumpelte ich Kensey mit der Frage: »Wie viele Gangster halten Ihr Haus besetzt, Mr. Kensey?«
Der Autoverkäufer erbleichte und stotterte.
»Ich… weiß nicht, was Sie meinen.«
Ich versuchte, beruhigend auf den Mann einzureden: »Mr. Kensey, wir sind Beamte vom FBI. Wir wissen genau, dass einige Gangster bei Ihnen eingedrungen sind und Sie unter Druck gesetzt haben. Selbstverständlich werden wir nichts ohne Ihre Einwilligung unternehmen. Aber ich muss Sie leider darauf aufmerksam machen, dass Sie und Ihre Angehörigen nicht die geringste Chance haben, ohne unser Eingreifen mit dem Leben davonzukommen, auch wenn Sie jeden Wunsch der Gangster erfüllen.«
Kensey sank völlig in sich zusammen und sagte mit erstickter Stimme: »Was soll ich denn bloß tun?Vier-Verbrecher sind in meiner Wohnung und haben mir gedroht, sie würden meine Frau umbringen, wenn ich nicht gegenüber jedermann den Mund halten würde. Heute Abend wollen sie wieder verschwinden.«
»Kennen die Gangster den Aufruf der Polizei, nach welchem auf jedes Auto geschossen wird, das Peekskill zu verlassen sucht?«
»Ja, aber das macht ihnen nichts aus, da sie meine Frau und mich als Geiseln mitnehmen wollen. Ich muss ihnen heute Abend nach Geschäftschluss einen neuen Wagen in meine, Garage stellen.«
Ich pfiff nicht unbefriedigt durch die Zähne.
»Phil, der Wagen bietet uns vielleicht eine Möglichkeit, ins Haus von Mr. Kensey zu kommen. Mr. Kensey, beschreiben Sie mir genau Ihr Haus und vor allem die Lage der Garage.«
»Die Garage befindet sich im Untergeschoss. Links daneben ist die Waschküche und rechts eine Art Abstellraum.«
»Kann man von der Garage direkt ins Haus gehen, oder muss man außen herum?«
»Man geht durch die Waschküche, dann führt eine Treppe ins Erdgeschoss, wo die Wohnräume liegen.«
Ich stoppte und gab Kensey mein Notizbuch und einen Bleistift.
»Zeichnen Sie mir bitte die Grundrisse des Unter- und des Erdgeschosses auf mit allen Türen, Fenstern, Treppen und womöglich auch den Möbeln.«
Während Kensey mit zitternder Hand zeichnete, entwickelte ich Phil meinen Plan: »Wenn Mr. Kensey heute Abend nach Hause fährt, wird es schon dunkel sein. Wir verstecken uns im Kofferraum des Wagens und lassen uns in die Garage fahren. Du verbirgst dich dann in dem Abstellraum, ich schleiche mich nach oben. Mr. Kensey, können Sie die Toilette benutzen, ohne von einem Gangster begleitet zu werden?«
»Ja, denn man kann durch das kleine Fenster dort nicht fliehen. Die Verbrecher begnügen sich damit, jeweils nur einen von uns zu bewachen.«
»Das ist gut.« Ich studierte die Zeichnung. »Aha, Ihre Frau wird also im Wohnzimmer gefangen gehalten. Dann werde ich meinen Posten nebenan im Esszimmer beziehen. Bevor die Gangster abfahren, werden sie wohl ihre Beute und anderes Zeug im Auto verstauen. Mr. Kensey, veranlassen Sie Ihre Frau, dass sie sich während dieser Zeit in der Toilette einschließt, dann ist sie aus dem Schussfeld. Vermutlich wird man Sie, Mr. Kensey, bis zur Abfahrt ebenfalls im Wohnzimmer festhalten. Ich werde dann den Ganoven, der Sie bewacht, überrumpeln. Wahrscheinlich gelingt mir das ohne großen Lärm. Anschließend komme ich nach unten in die Garage. In diesem Augenblick musst du, Phil, aus deinem Versteck Vorkommen. Dann haben wir die Gangster in der Zange und müssen eben Zusehen, wie wir mit ihnen fertig werden.«
Ich fuhr wieder zur Pontiac-Vertretung zurück. Mit Kensey machten wir aus, dass wir uns kurz vor 18 Uhr bei ihm einfinden würden.
Wenn die Gangster ihn eventuell telefonisch auf einen früheren Zeitpunkt bestellen würden, solle er sich verleugnen lassen mit der Behauptung, er sei unterwegs, um einen Wagen vorzuführen. Kensey versprach, sich genau an unsere Anweisungen zu halten.
Wir fuhren ab, unser Ziel war die Stadtpolizei. Unterwegs sagte Phil: »Jerry, dein Plan hat einen schwachen Punkt. Angenommen, die Gangster erwarten Kensey mit dem Wagen in der Garage und klappen gleich den Kofferraumdeckel hoch, was dann?«
»Das ist wenig wahrscheinlich, wenn auch möglich. Für alle Fälle lassen wir uns zwei Maschinenpistolen geben. Dann kommt es nur noch darauf an, wer zuerst schießt.«
»Wahrscheinlich wir, weil wir darauf gefasst sind. Aber was geschieht mit den Kenseys?«
»Ich nehme stark an, dass die Gangster zuerst danach trachten, uns auszuschalten.«
»Das ist gar nicht sicher. Sie werden sich denken, dass es für ihre Sicherheit weit dienlicher ist, die Geiseln zu bedrohen als uns unter Feuer zu nehmen.«
»Mein lieber Phil, wenn die Banditen sich unvermutet zwei Maschinenpistolen gegenübersehen, werden sie nichts mehr denken, sondern automatisch schießen. Wenn wir alle ›wenn‹ und ›aber‹ berücksichtigen wollen, müssen wir die Gangster ungehindert laufen lassen, und damit wären die Kenseys mit Sicherheit erledigt. Die einzige Chance für sie liegt in meinem Plan.«
Auf der Polizei empfingen wir zwei tadellose Maschinenpistolen. Außerdem schlugen wir dem Inspektor vor, ab 18 Uhr 10 die-Yonkers Street in einiger Entfernung von Kenseys Haus nach beiden Richtungen hin abzusperren.
Es könnte ja sein, dass uns einer der Ganoven durch die Lappen ging, dann sollte er wenigstens nicht weit kommen.
Der Inspektor war einverstanden und zeigte uns noch auf dem Stadtplan die Lage des Kenseyschen Hauses.
Die halbe Stunde, die uns noch verblieb, verbrachten wir in einem Drugstore. Eine kurze Pause und eine kleine Stärkung konnten wir beide gebrauchen. ,
***
Wie Sardinen in der Büchse lagen wir eingezwängt im Kofferraum des großen Wagens.
Ich spürte, wie der Pontiac langsamer wurde, rechtwinklig von der Straße abbog, über den Bordstein hoppelte und dann sich steil nach vorn neigte, die Einfahrt zur Garage hinunter.
In wenigen Sekunden würden wir Bescheid wissen, ob der Kofferraum eventuell unser Sarg werden sollte.
Ich hatte mit Kensey ausgemacht, dass er die Wagentür heftig zuschlagen solle, wenn die Gangster in der Garage warteten.
Das Motorengeräusch hallte dumpf in dem engen Raum. Jetzt hielt der Wagen an, gleich darauf wiegte er in der Federung, Kensey stieg aus.
Ich hielt den Atem an, entsicherte die MP und richtete den Lauf in der absoluten Finsternis dorthin, wo der Kofferraumdeckel aufgehen würde. An den Bewegungen Phils spürte ich, dass er dasselbe tat.
Dann hörte ich die Wagentür ganz sanft ins Schloss schnappen. Ich atmete auf, die verkrampften Muskeln lösten sich: Die Banditen waren nicht anwesend.
Mit betont lauten Schritten entfernte sich Kensey. Hastig öffnete ich den Kofferraumverschluss .
In der Garage brannte nur ein trübes Licht. Phil und ich, wir blickten uns kurz gegenseitig in die Augen. Die Brig-Gang war gefährlich wie ein Rudel ausgehungerter Wölfe. Wir wussten beide, dass… nein, besser nicht daran denken.
Phil verzog sich in den Abstellraum und ließ die Tür einen winzigen Spalt offen.
Ich winkte ihm zu, dann ging ich los. Die Maschinenpistole stellte ich in die Ecke hinter den Waschkessel. Für den ersten Teil des Unternehmens war sie mir nur hinderlich und auch nicht treffsicher genug.
Dank der gemauerten Treppe und dem steinernen Hauseingang erreichte ich das Esszimmer völlig geräuschlos.
Ich lauschte einige Sekunden an der Tür. Kein verdächtiger Laut, nur aus dem Wohnzimmer drangen unverständliche Stimmen.
Unendlich behutsam drückte ich die Klinke herunter. Die Tür knarrte leise in den Angeln - ich hoffte, dass das im Nebenraum nicht zu vernehmen war - und schon war ich drin.
Nun konnte ich das Gespräch im Wohnzimmer verstehen.
»Boss, es ist doch der helle Wahnsinn, mit dem Auto zu flüchten. Sie haben doch gehört, dass die Cops auf jedes Fahrzeug schießen, das Peekskill verlässt.«
»Tom, du bist ein erbärmlicher Feigling!«, brüllte Brig. Offenbar war er von dem Gangster namens Tom schon vorher gereizt worden. Später erfuhr ich, dass Brig diese Auseinandersetzung absichtlich provoziert hatte. »Wenn du Angst hast, kannst du ja hierbleiben und die Katze als Geisel benützen.«
»Ich bleibe auch hier, das ist am sichersten. Der Boss kann sich vielleicht retten, aber uns geht es nicht besser dabei als Ken und Slim. Wir müssen ja doch nur den Kopf hinhalten. Und wenn die Cops uns erledigt haben, hat der Boss die ganze Beute für sich. Das und nichts anderes hat er…«
Nebenan gab es einen harten, krachenden Schlag und gleich darauf einen schweren Fäll. Eine Frau schrie entsetzt auf.
»Ist noch jemand nicht bedient?«, fragte Brig höhnisch. »Aha, ihr beide seid vernünftig. Immerhin hat Tom uns einen Gefallen erwiesen. Jetzt brauchen wir die Beute nur noch durch drei zu teilen. Übrigens, was ich noch sagen wollte: Natürlich kommen wir mit den Geiseln aus Peekskill heraus und wohin wir wollen. Die Cops werden sich schwer hüten, einen Wagen, in dem die Kenseys sitzen, zu beschießen. Wir dürfen jetzt bloß keine Zeit mehr verlieren. Cec, du bleibst hier oben und bewachst die beiden wertvollen Schäflein. Wenn sie Mätzchen machen, schlägst du sie zusammen. Ich habe dir ja eben gezeigt, wie das geht. Geschossen wird nur im äußersten Notfall, das macht nämlich zu viel Krach. Mark und ich gehen nach unten, um das Werkzeug, die Lebensmittel und die Beute einzuladen. Nach zehn Minuten kommst du, Cec, mit den beiden Kenseys runter. Ist das klar?«
Cec beteuerte mehrmals, dass ihm alles klar sei.
Schritte trampelten aus dem Wohnzimmer und den Gang entlang. Wenig später hörte ich Cec schimpfen: »Was, auf die Toilette willst du dumme Ziege? Kommt nicht infrage. Meinetwegen kannst du in die Hose machen.«
Das war in meinem Plan nicht vorgesehen gewesen.
Ich musste mir schnell etwas anderes einfallen lassen, um Mrs. Kensey und womöglich auch ihren Mann aus dem Schussbereich des Gangsters zu entfernen.
Weiterhin an der Tür lauschend angelte ich mit dem Fuß nach einem Stuhl und rückte ihn ein wenig hin und her.
»Was ist das?«, kam von nebenan die erschrockene Frage Cecs.
»Keine Ahnung. Vielleicht die Katze, was weiß ich?«, antwortete Kensey.
Ich rüttelte nochmals, jetzt stärker, an dem Stuhl.
Drüben knarrten Sesselfedern. Wahrscheinlich hatte sich der Gangster witternd vorgebeugt. Nun fauchte er: »Alte Ziege, sieh mal nach, was nebenan los ist. Mach aber die Tür ganz weit auf, dass ich auch in das Zimmer sehen kann!«
Verdammt! Diesmal hatte ich mich verrechnet. Ich hatte nämlich gehofft, der Gangster würde sich selbst um die Störung kümmern, und ich könnte ihn unschädlich machen, sobald er seinen Kopf ins Esszimmer streckte.
Immerhin. Für einige Sekunden achtete er bestimmt ausschließlich auf die Verbindungstür. Ich traute Mrs. Kensey so viel Klugheit zu, dass sie sich im Esszimmer in den toten Winkel begeben würde.
Schnell huschte ich durch das dunkle Zimmer auf den beleuchteten Gang und peilte durch das Schlüsselloch.
Ich erblickte den Gangster vor mir.
Er saß aufgerichtet im Sessel, eine Maschinenpistole in den Händen, und glotzte mit gerunzelter Stirn Mrs. Kensey nach, die eben im Nebenzimmer verschwand.
Ich zögerte keinen Augenblick, drückte die Klinke herunter und stieß mit einem kräftigen Tritt die Tür auf.
Gleichzeitig riss ich die Smith & Wesson aus dem Schulterhalfter.
»Hände hoch und lass deine MP fallen!«
Cec warf den Kopf herum und starrte mich entsetzt an. Aus den Augenwinkeln heraus sah ich, wie Kensey die Verblüffung des Gangsters benutzte, hinter seinem Sessel in Deckung zu gehen.
Cec dachte gar nicht daran, meiner Aufforderung Folge zu leisten. Blitzschnell schwenkte er seine Maschinenpistole herum…
Ich musste schießen.
Der Gangster brüllte auf, die MP polterte zu Boden, er schob die getroffene, blutende Rechte zwischen Brust und linken Oberarm, rutschte vom Sessel und wälzte sich vor Schmerz am Boden.
Ich nahm die MP an mich, hielt Kensey, der bleich hinter seiner Deckung vorlugte, meine Waffe hin und fragte: »Können Sie damit umgehen?«
Kensey richtete sich auf und erwiderte stolz: »Aber klar. Ich war doch bei der Armee!«
»Gut, dann bewachen Sie den Burschen da, das er nicht stiften geht. Seine leichte Verletzung allein würde ihn wohl kaum daran hindern. Dem anderen«, ich deutete auf Tom, der mit eingeschlagenem Schädel halb unter dem Tisch lag, »ist nicht mehr zu helfen. Ich werde jetzt nach unten gehen, um mit dem Rest der Gang aufzuräumen.«
Als ich in der Garage auftauchte, gab es für mich nichts mehr zu tun. Brig und der hagere Bandit mit dem Raubvogelgesicht standen mit dem Gesicht zur Wand, die Hände bis an die Decke hochgestreckt.
Phil hockte lässig auf dem Kühler des Pontiac, eine Zigarette im Mundwinkel, und grinste über beide Ohren.
»War ein Kinderspiel. Die beiden Bubis hatte ihre Spritzen weggelegt und, mit dem Rücken zu mir, den Beutesack in den Kofferraum gewuchtet. Ich trat aus der Abstellkammer und redete ihnen ganz freundlich zu. Ausgesprochen artig haben sie sich dann so an der Wand auf gestellt, wie du sie jetzt noch so siehst.«
»So, und du rauchst hier in aller Gemütsruhe Zigaretten, während ich mich oben mit dem Gangster herumschießen musste!«, stichelte ich.
»Als ob du das nötig gehabt hättest! Ich habe nur einen Schuss gehört, und war aus deiner Smith & Wesson. Da wusste ich doch, was sich oben abgespielt hatte!«
Ganz so artig, wie Phil die beiden Gangster hingestellt hatte, waren sie nun doch nicht. Als ich ihnen die hübschen Armspangen aus Stahl anlegte, leisteten sie sich Redensarten, die sogar dem Teufel hätten erröten lassen.
Die weitere Arbeit, also den Abtransport der Brig-Gang, teils tot wie Tom, teils verletzt wie Cec, teils unbeschädigt, wenn auch seelisch restlos am Boden zerstört, wie Brig und Mark, das nahm uns die Polizei von Peekskill ab. Die Beamten waren von Mrs. Kensey telefonisch herbeigerufen worden.
Die fette Beute der Gangster allerdings, die transportierten wir höchstpersönlich in unserem Wagen nach New York.
***
Mr. High war noch in seinem Office. Als wir ihm den erfolgreichen Abschluss der Jagd auf die Brig-Gang meldeten, strahlte er noch mehr als die funkelnden Brillanten des geraubten Schmucks den ich auf seinen Schreibtisch geschüttet hatte.
Der Chef langte einen ganzen Stoß . Briefe aus der Schublade und ließ sie mit grimmigem Vergnügen in den Papierkorb flattern. Dabei erklärte er: »Lauter Beschwerden der High Society.«
Phil und ich schilderten in groben Zügen die Ereignisse in Peekskill. Dann erkundigte ich mich nach den Beamten, die in ihrem Streifenwagen von dem Schneepflug gerammt worden waren.
Mr. High berichtete, das sie wider Erwarten nur schwere Verletzungen davongetragen hätten, und das die Ärzte hofften, sie durchzubringen, wie auch den Fahrer des Schneepflugs, den Brig angeschossen hatte.
Mittlerweile waren die Beamten aus Peekskill mit den drei Verbrechern eingetroffen. Während Mark in eine Zelle gesperrt, und Cec verarztet wurde, ließ ich mir Brig vorführen, um ihn durch die Mühle eines scharfen Kreuzverhörs zu drehen. Er war völlig gebrochen und redete wie ein Wasserfall. Nach zehn Minuten schon kannte ich die Namen und Adressen seiner Verbindungsleute in Albany, sowie seinen Schlupfwinkel dort, den er sich bei einer seiner Geliebten aus jener Zeit eingerichtet hatte. Ein kurzes Telefongespräch nach Albany, Phil erledigte dies, und noch in der Nacht wurden alle diese Leute aus dem Bett geholt und verhaftet.
Während ich mich also mit Brig befasste, gewann ich immer mehr den Eindruck, dass dessen geistige Verfassung auf jenem bekannten schmalen Grat zwischen Genie und Wahnsinn bewegte, einem Wahnsinn, der sich bei ihm in einer unersättlichen Gier nach Reichtum äußerte.
Der Morgen graute schon, als wir endlich mit den ersten Vernehmungen fertig waren und den unumgänglichen Papierkrieg erledigt hatten.
Als wir uns von Mr. High, der eisern in seinem Office ausgeharrt hatte, verabschiedeten, fragte er: »Wie lange sind Sie .nun schon auf den Beinen?«
»Chef, diese Stunden zähle ich nie«, erwiderte ich. »Anderenfalls würde mir nämlich bloß einfallen, dass ich eigentlich müde sein sollte.« Und schon musste ich herzhaft gähnen.
»Marsch jetzt, und ab in das Bett mit Ihnen. Die nächsten vierundzwanzig Stunden will ich Sie nicht mehr hier sehen!«
»Keine schlechte Idee«, grinste ich, »wenigstens was das Fernbleiben vom Headquarter anlangt. Mein Bett muß jedoch noch warten. Zuerst muß ich den Jaguar zur Reparatur bringen. Ohne meinen Wagen bin ich nämlich zu nichts zu gebrauchen!«
»Alter Tiefstapler!« knurrte Phil.
Und Recht hatte er, meinen Sie nicht auch?
ENDE
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